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    Das Buch


    Die Wildhexe Clara hat seltsame Träume, in denen ihr Flügel und Krallen wachsen oder sie wie eine gierige Natter über den Boden kriecht. Als sie aufwacht, liegt sie nicht im Bett, sondern ist auf Beutejagd. Eine tote Seele, die mit aller Macht zurück ins Leben drängt, hat von ihr Besitz ergriffen. In Claras Visionen ist es ein Mädchen namens Kimmie. Und natürlich steckt keine andere dahinter als die böseste aller Hexen: Chimära. Zusammen mit Kahla, der begabten Wildhexenschülerin, wagt Clara ein gefährliches Abenteuer. Allerdings ohne ihren Wildfreund Kater, denn das Wesen, das die Tiere bedroht, hat ihn bereits angefallen. Das dritte spannende Abenteuer der sympathischen Wildhexe.
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    LENE KAABERBØL, 1960 in Kopenhagen geboren, ist eine der bekanntesten dänischen Kinderbuchautorinnen. Sie wird von der Presse und vom Publikum gleichermaßen geschätzt. Ihr erstes Buch veröffentlichte sie mit 15 Jahren, seitdem hat sie über 30 Bücher für Kinder und Jugendliche geschrieben, die in 25 Sprachen übersetzt wurden. Lene Kaaberbøl war bereits mehrfach für den Hans-Christian-Andersen Preis nominiert, zuletzt 2014. Ursprünglich als Trilogie geplant, wurde die Wildhexen-Serie mittlerweile auf sechs Bände erweitert. In Dänemark stand sie monatelang auf der Bestsellerliste und wurde mit dem Orla-Preis 2012 ausgezeichnet, dem größten Preis des staatlichen dänischen Fernsehens.
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    1SPATZENHERZ


    


    

    


    Ich war ein Vogel. Kleine graubraune Spatzenflügel trugen mich durch die Luft, ich schlüpfte zwischen Zweigen und Blättern ein und aus, und es war Frühjahr, oder fast, es duftete erdig und frisch, und an den Zweigen saßen zarte Knospen, in die ich picken konnte.


    Eigentlich wusste ich ja, dass ich träumte. Wusste sehr wohl, dass ich im Alltag kein Spatz war, sondern ein Mädchen namens Clara, das weder Flügel noch Schnabel hatte und Weidenknospen und Samenkapseln für kein geeignetes Frühstück hielt. Aber zugleich flog ich eben durch den Wald und spürte das Frühjahr um mich herum, spürte die Anstrengung bei den Flügelschlägen, merkte, wie meine kleinen Krallen sich automatisch um die dünnen Äste schlossen, wenn ich irgendwo landete, um mit dem Schnabel in eine saftige Knospe zu hacken.


    Dann entdeckte ich etwas unten auf dem Waldboden. Eine Beere. Eine orangerote, nur ein wenig eingetrocknete Vogelbeere, die noch niemand angepickt hatte. Das war selten in dieser Jahreszeit, und mein kleiner Spatzenmagen knurrte bei ihrem Anblick. Trotzdem flog ich nicht sofort hinab. Denn die Beere lag neben … etwas. Ich war nicht sicher, was das war. Wusste nur, dass es anders war, dass es in diesem lebenden Frühlingswald nichts zu suchen hatte. Es war von toten Blättern bedeckt. Die waren nicht nur welk, sie waren tot. Graue Blattrippen ganz ohne Farbe, abgezehrte Blattskelette ohne Leben.


    Dass Blätter verwelken und von den Bäumen herabfallen, war mir ja nichts Neues. Das passierte jedes Jahr, zur großen Freude von Käfern und Regenwürmern und jeder Menge anderer leckerer und knuspriger kleiner Insekten. Das hier war … etwas anderes. In den abgenagten Blattskeletten gab es kein Insektenleben, nichts, was dort krabbelte und knabberte und rumorte.


    Das gefiel mir überhaupt nicht. Aber … Vogelbeeren aß ich ungeheuer gern. Und diese Beere sah immer verlockender aus, je länger ich sie anstarrte. Die orangerote Farbe rief: »Ich bin lecker!«, der Duft rief: »Komm, iss mich!«, alles daran war so knackig und süß und beerenhaft, und die vielen guten Herbstbeeren waren schon längst alle weggepickt worden, vom Strauch gepflückt und verspeist.


    Ich flog auf die alleruntersten Zweige hinab. Die Beere war nur einige Flügelschläge entfernt …


    Ach, ach, ach, ich wollte sie so gern haben …


    Aber das sollte mir nicht gelingen.


    Meine Flügel erstarrten. Meine Krallen zogen sich zweimal zusammen und ließen dann den Zweig los. Ich schwankte und stürzte ab und konnte die Flügel nicht gerade machen, ich konnte mich nicht bewegen, mich retten, irgendetwas tun. Mein Spatzenherz hämmerte gegen alle meine hohlen Brustknochen, das Blut dröhnte in meinen Adern, aber dennoch … dennoch konnte ich mich nicht bewegen. Etwas hatte mich gepackt, etwas, das unsichtbar, aber hungrig und umwerfend stark war, es lähmte mich, presste das Leben aus mir heraus, die Federn wurden aus meinen Flügeln gerissen, meine Knochen zerbrachen wie Streichhölzer. Ich landete mit einem dumpfen Aufprall auf den toten Blättern, und das Letzte, was ich sah, ehe meine Augen platzten, waren der umgekehrte Himmel, die grauen Blattrippen und die feuerrote Beere, die ich niemals, niemals würde erreichen können.


    »Clara!«


    Ich fuchtelte mit den Armen. Traf etwas Hartes und Kantiges. Hatte Arme, keine Flügel. Stand auf, schwindlig und schwankend auf weichen Spaghetti-Beinen, und musste mich festhalten, um nicht umzufallen. Meine tastenden Hände schlossen sich um eine Handvoll Windjackenstoff, und ich klammerte mich an die Jacken, die vor dem Biosaal der Grønvangschule an den Haken hingen.


    »Was ist denn los mit dir?«, fragte Oscar. »Ist dir schlecht oder so was? Du siehst ganz seltsam aus im Gesicht.«


    Wenn es nicht Oscar gewesen wäre, hätte ich sicher nichts gesagt. Aber er wusste ja ohnehin schon fast alles. Dass ich eine Tante hatte, die Wildhexe war, dass ich selber immerhin eine Art Wildhexe war, wenn auch keine besonders gute, und dass seit dem Tag, an dem Kater meine Stirn zerkratzt und mit seiner bloßen heißen Katzenzunge mein Blut abgeleckt hatte, mein Leben auf dem Kopf stand.


    »Ich war ein Vogel«, rutschte es mir heraus. »Ich bin herumgeflogen und war ein Vogel, aber dann … dann bin ich gestorben.«


    Hinter mir kicherte jemand. Josefine K., natürlich. Eine von den nervigeren Mädchen aus meiner Klasse.


    »Clara meint, sie ist ein Vogel«, sagte sie sehr laut. »Hast du dich gerade in einen verwandelt, oder was? Entschuldigung, aber ich hab meine Zweifel, dass dir das wirklich gelungen ist. Kannst du nicht mal kurz mit den Flügeln schlagen, damit wir das auch sehen können?«


    Ich konnte mich einfach nicht darauf konzentrieren, ihr zu widersprechen oder irgendeinen lockeren Spruch anzubringen, auch wenn ich nur zu gut wusste, dass das das Klügste sein würde. Mein eigenes Herz hämmerte ebenso sehr wie vorhin das Spatzenherz, und ich musste ganz schnell meine Augenlider mit den Fingerspitzen berühren, um ganz sicher zu sein, dass unter der weichen Haut Augäpfel waren, rund und unversehrt, nicht zerquetscht wie eine Beere, auf die jemand getreten ist. Was hatte den Spatz nur umgebracht?


    Und warum – warum träumte ich, während ich eigentlich hellwach war? Wie kam das? Im einen Moment stand ich zusammen mit Oscar auf dem Gang, im nächsten …


    »Clara.« Oscar berührte meinen Arm. »Soll ich einen Lehrer holen oder irgendwas machen?«


    »Nein. Nein, ist schon gut. Ich … war nur in Gedanken.«


    Er konnte mir ansehen, dass das gelogen war, aber er sagte nichts. Es war seine Schuld, dass die anderen mich neuerdings aufzogen, nicht nur damit, dass wir ein Paar wären – das waren wir nicht, wir waren einfach nur die allerbesten Freunde –, sondern auch damit, dass ich eine Hexe sei. Das heißt, sie zogen mich auf, weil sie glaubten, ich glaubte, ich sei eine Hexe und beherrsche alle möglichen Zauberkünste. Oscar hatte es aus Versehen Theis aus seiner Klasse erzählt, und natürlich hatte Theis dieses Geheimnis nicht für sich behalten können, und jetzt wusste es die ganze Schule. Abgesehen davon kapierten sie natürlich rein gar nichts und hatten keine Ahnung, was eine Wildhexe wirklich war und was sie konnte und nicht konnte.


    Im Moment konnte ich offenbar nicht einmal vor meinem Klassenzimmer auf dem Flur stehen, ohne in einen Vogel verwandelt zu werden. Unglaublich mieser Start in den Tag.


    »Geh du nur«, sagte ich zu Oscar, denn ich wusste, dass er jetzt eigentlich Musik hatte. »Wir reden nachher weiter.«


    Er schaute sich zweimal um, als er ging, aber trotzdem ging er. Er wusste natürlich so gut wie ich, dass es besser war, wenn wir uns nicht zu seltsam aufführten. Seit Oscar zwei Tage verschwunden war, nachdem Chimära ihn entführt hatte, glaubte seine Mutter, wir hätten zusammen ein komplett durchgeknalltes Rollenspiel laufen, und sie meinte, es »bringt sein Wirklichkeitsempfinden durcheinander«, wie sie sich ausdrückte. Eigentlich wollte sie nicht, dass wir so oft zusammen sind, und sie schickte den armen Oscar an jedem zweiten Mittwoch in irgendeine Therapie.


    Ich lehnte mich verstohlen an die kühle Wand und versuchte, so zu tun, als sei rein gar nichts passiert. Josefine K. war drauf und dran, noch ein paar kluge Sprüche abzulassen; sie erzählte bereits Ina aus unserer Parallelklasse etwas über Vögel und Flügel und Claras komische Einfälle.


    Ich versuchte wirklich, mir nichts anmerken zu lassen, aber ich war traurig und ich hatte Angst. Traurig, weil … weil es zwar nur ein Traum gewesen, er mir aber so wirklich vorgekommen war. Das Spatzenherz war gebrochen, der kleine Vogel war tot. Und ich musste einfach um ihn trauern.


    Angst hatte ich, weil … ich noch nie im Stehen geträumt hatte. Was sollte das bedeuten? Und was, wenn es doch nicht nur ein Traum gewesen war?

  


  
    

    2DACHSE UND ANDERE TIERE


    


    

    


    Der Frühling war im Anmarsch – nicht nur im Wald aus meinem Spatzentraum, sondern auch in Wirklichkeit. Die Forsythien leuchteten gelb vor den nassen Hauswänden, und Sonnenstrahlen ließen die Regenwasserpfützen auf den Kieswegen im Stjernepark glitzern. Ich hatte mich auf eine feuchte Bank gesetzt, während Oscar pflichtschuldig mit Luffe, seinem schwarzen Labrador, Luffes übliche Pinkelstrecke ablief. Kater saß neben mir auf der Bank und schaute dem Hund mit einem Ausdruck überlegener Verachtung hinterher.


    »Kater?«, flüsterte ich.


    Was?


    Die Antwort kam träge und auf irgendeine Weise wie hingeworfen. Manchmal klang seine Stimme in meinem Kopf durch und durch so, als ob er niemals etwas anderes gemacht hätte, als auf einem Plüschsofa zu liegen und Sahne zu schlecken, dann wieder war sie rau und fauchend und man hätte ihn für den größten und gemeinsten Hinterhofkater halten können, der jemals in einem Kampf um eine Mülltonne seine Krallen in einen Widersacher geschlagen hatte. An diesem Tag war es die Plüschsofastimme.


    »Ich glaube … Ich glaube, ich muss mit Tante Isa sprechen.« Ich hatte den ganzen Tag an den Spatz gedacht. Nicht ununterbrochen, es passierten natürlich auch jede Menge normaler Sachen, Unterricht und Mittagessen und Pause und Alltagsgerede, aber zwischendurch. Jedes Mal wenn nichts anderes anlag.


    Kater fragte nicht, warum. Er sprang auf meinen Schoß und schnupperte an meinem Kinn, meiner Nase, meinen Augen und meinen Haaren. Er setzte sich für einen Moment auf sein starkes breites Hinterteil und legte die rechte Pfote auf meine Schulter. Dann berührte er vorsichtig mit der linken, ohne Krallen, die Stelle zwischen meinen Augenbrauen, wo er mir ein halbes Jahr zuvor die Wunde verpasst hatte, die jetzt zu weißen, fast unsichtbaren Narbenstreifen verblasst war.


    »Was machst du?«, fragte ich leicht nervös.


    Er gab keine Antwort. Und es passierte eigentlich auch nichts. Nichts anderes jedenfalls, als dass ich wieder wusste, wie es gewesen war, der Spatz zu sein, im Augenblick seines Todes. Was ja eigentlich auch reichte. Ein Zittern lief durch meinen Körper und meine eine Hand jagte zu meinem Herzen hoch, während die andere versuchte, meine Augen zu beschützen.


    Kater fauchte und blies sich auf, sodass sein Fell sich überall sträubte. Er war ohnehin schon groß, fast so groß wie Luffe, aber wenn er sein Fell auf diese Weise aufstellte, wurde er einfach riesig. Seine goldenen Augen funkelten.


    Komm, sagte er.


    »Jetzt? Aber …«


    Jetzt.


    »Aber … Oscar. Mama. Ich muss doch wenigstens sagen …« Aber mit Kater kann man nicht diskutieren. Er begreift einfach nicht, dass man zur verabredeten Zeit zu Hause sein und sagen muss, wo man hingeht. Vielleicht ist es ihm ja auch einfach nur egal.


    Er sprang mit einem geschmeidigen Katzensprung auf den Weg, und plötzlich konnte ich weder Oscar noch die Forsythien oder den Park um mich herum sehen. Alles war verschwunden in dem dichten Nebel, der bedeutete, dass wir schon auf den wilden Wegen waren, obwohl ich noch immer die Bank unter mir spürte.


    »Kater! Nein!«


    Komm.


    Mir blieb nichts anderes übrig. Wenn ich eine richtige Wildhexe gewesen wäre, hätte ich selbst entscheiden können, ob ich auf die wilden Wege wollte oder nicht, und ich hätte mich dort auch selbst zurechtfinden können. Aber so, wie es jetzt war, konnte ich nicht einmal ohne Hilfe zu Tante Isa finden, und wenn Kater jetzt sagte, dann passierte es eben jetzt.


    Es dauerte nur einen Augenblick. Obwohl Tante Isa ungefähr so tief im Wald wohnte, wie man überhaupt nur wohnen konnte – wenn man mit dem Auto zu ihr wollte, bedeutete das viele Stunden auf überaus schlechten Wegen –, konnte ich gerade noch eine eilige SMS an Oscar schreiben, und schon waren wir da.


    


    »Clara, Clara, sieh mal! Ich kann fliiiiiiegen!«


    Ein zerzaustes Federbündel kam angeflattert und traf meine Schulter.


    »Huch. Entschuldigung«, sagte Nichts atemlos. »Ich kann … noch nicht so gut … landen.«


    Nichts war ungefähr so groß wie eine Eule und hatte graubraune Federn und kurze Stummelflügel, aber statt Krallen Menschenhände und ein kleines verlorenes Mädchengesicht, in dem man unwillkürlich Schnabel und Raubtieraugen erwartete. Chimära hatte sie erschaffen – Nichts nannte sie »Mutter«, und das war wohl auch irgendwie richtig –, aber Chimära fand sie dermaßen missraten und so komplett unbrauchbar, dass sie keinen Namen verdiente außer Nichts. Ihr Leben hatte sie vor allem in einem Käfig verbracht, weil Chimära es satthatte, dass Nichts die ganze Zeit versuchte, ihr zu folgen. Nichts konnte sich die Federn nicht selber putzen, und da sie zudem allergisch gegen Staubmilben war, nieste sie ziemlich oft und ihre Augen tränten ununterbrochen. So war es jedenfalls bisher gewesen.


    »Du siehst aber gut aus!«, rief ich spontan, auch wenn Nichts gerade auf dem Hintern im feuchten Gras saß und leicht ungeschickt mit den Flügeln schlug, um wieder auf die Beine zu kommen.


    »Findest du?«, fragte sie. »Wirklich?«


    »Ja.« Die graubraunen Federn glänzten und das Brustgefieder war nicht mehr mit Rost und Tränenresten dauerverschmiert. »Und du kannst fliegen!«


    »Ja!« Sie schlug noch eifriger mit den Flügeln und erhob sich zwei Meter über den Boden. »Ich bin noch immer … schnell außer Atem … aber es geht … besser!«


    Tumpe kam über den Hofplatz galoppiert und bellte und wedelte mit dem Schwanz und benahm sich, als könnte es auf der ganzen Welt nichts Schöneres geben als einen Besuch von mir. Tante Isa kam hinterher, ein wenig langsamer und nicht ganz so überschäumend, aber sie lächelte immerhin herzlich.


    »Clara! Das ist aber eine Überraschung. Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«


    »Äh … nein. Das kam ein bisschen plötzlich.«


    »Stimmt etwas nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Es … es ist eigentlich nur ein Traum. Aber ein seltsamer. Und Kater meinte, ich hätte keine Zeit zu verlieren.«


    Tante Isa musterte Kater aus zusammengekniffenen Augen.


    »Warum nicht?«, fragte sie, und damit war Kater gemeint. Aber der schlug nur mit dem Schwanz hin und her und sah stumm und katerhaft aus.


    Tante Isa kniff die Lippen zusammen. »Hm. Tja. Das muss ja wohl passieren, wenn man einen Kater als Wildfreund hat. Trotz allem haben die Katzen das mit dem ›die eigenen Wege gehen‹ erfunden. Komm rein. Dann können wir immer noch hochgehen und deine Mutter anrufen.«


    Tante Isa wohnte so mehr oder weniger in einem Funkloch – man musste auf den Hügel hinter Steinhaus und Stall klettern, um ein Netz zu finden. Ansonsten lag das Wildhexenhaus so ziemlich in seiner eigenen Welt, in einem Tal zwischen bewaldeten Anhöhen, mit einer Wiese und einem kleinen Bach, und dunklen Tannen und braunem Wald auf allen Seiten.


    Unten vor der Treppe stand eine Schüssel mit Igelmilch, und an den Apfelbäumen hingen selbst gemachte Meisenkugeln und Futterbretter, genug für ein ganzes Vogelheer. Zwei Grauenten watschelten über den Hofplatz und platschten in den Pfützen und achteten scheinbar weder auf Tumpe noch auf Kater. Es bestand aber auch kein Grund zur Sorge. Tumpe war zu gutmütig und wohlerzogen, um ihnen etwas zu tun, und Kater hielt Enten-Attentate offenbar für unter seiner Würde. Aus dem Stall ließ Tu-Tu, Tante Isas Eule, ein verschlafenes Tjiiirp hören, sicher saß sie auf einem Balken und versuchte, sich bei einem ausgedehnten Tagesschlaf zu erholen.


    Ich ging hinter Tante Isa her auf den Gang, hängte meine Daunenjacke an den Haken und streifte die Stiefel ab. Es stand schon ein Paar dort, das ich gut kannte.


    »Ist Kahla hier?«, fragte ich. Kahla war bei Tante Isa in Wildhexenlehre und kam jede Woche einige Tage.


    »Ja«, sagte meine Tante, »aber sie sitzt an einer Aufgabe, deshalb darfst du sie nicht ansprechen, solange sie selbst nichts sagt.«


    Und tatsächlich. Im Wohnzimmer, an dem großen Arbeitstisch, saß Kahla, wie immer eingemummelt in sieben oder acht knallbunte Kleidungsschichten und mit einer gestreiften Mütze auf den pechschwarzen Haaren, obwohl es im Haus warm war. Sie hatte die Augen geschlossen, hielt in der rechten Hand aber einen Bleistift, den sie ab und zu mit einem jähen Ruck über den vor ihr liegenden Zeichenblock bewegte.


    Ich hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Wir waren wohl inzwischen so etwas wie Freundinnen, auch wenn unsere erste Begegnung in dem Herbst, als Tante Isa mir das Überleben als Wildhexe hatte beibringen wollen, nicht gerade verheißungsvoll gewesen war. Kahla war tüchtig. Sie konnte alles, was ich nicht konnte, und es war manchmal hart, nicht neidisch zu werden, weil alles, was ich nicht konnte, ihr so leichtfiel. Anfangs hatte sie auch nicht verborgen, dass sie es ungeheuer nervig fand, mit einer Anfängerin zusammenarbeiten zu müssen. Aber sie hatte mir dann doch geholfen, als ich ihre Hilfe brauchte, und seither ging alles besser.


    Es war schon seltsam, an ihr vorbeizugehen, ohne Hallo oder so zu sagen, aber ich glaube, sie bemerkte uns wirklich nicht. Abgesehen von der Hand mit dem Bleistift, saß sie so still da, als wäre sie wie irgendein Gartenzwerg aus Gips gegossen.


    »Was macht sie denn?«, flüsterte ich Tante Isa zu.


    »Du brauchst nicht zu flüstern«, antwortete Tante Isa. »Du darfst nur ihren Namen nicht nennen, das könnte sie stören. Sie ist auf Wildreise. Sie leiht sich Augen und Ohren von den Tieren, bei denen sie zu Gast sein darf.«


    »Ich dachte, man müsste …« Ich griff mir an die Narbe auf meiner Stirn. Deshalb hatte Kater mich zerkratzt und mein Blut abgeleckt – damit wir einander verstehen könnten. »… also, dass Blut dazugehört.«


    »Blut bindet. Es schafft eine Verbindung, die nicht so leicht wieder gelöst werden kann. Was sie da tut, ist etwas anderes. Sie ist nur ein Gast, eine Fremde, die zu Besuch kommt, solange das Tier sie aufnehmen mag. Wenn sie es verlässt, gibt es kein Band und vielleicht nicht einmal eine Erinnerung daran, dass sie dort war.«


    Mir fiel auf, wie sorgfältig Tante Isa es vermied, Kahlas Namen auszusprechen. Tumpe ließ Kahla ebenfalls in Ruhe, und Nichts flatterte in einem großen unsicheren Bogen um sie herum, um dann ziemlich wackelig auf einem der abgenutzten Sessel zu landen.


    »Puuuhhhh!«, sagte sie. »Fliegen ist schwer.«


    Tumpe sprang auf das Sofa, wie es seine Gewohnheit war. Er hatte einen Hundekorb, benutzte ihn aber nur selten. Und im Moment war der Korb auch besetzt. Von einem breiten, flachen schwarz-weißen Kopf und einem breiten grauen Rücken.


    »Ist das ein Dachs?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte Tante Isa. »Sie wurde von einem Auto angefahren und hat sich die Hüfte gebrochen. Die ist jetzt fast verheilt, aber sie kann noch nicht allein zurechtkommen, und außerdem bekommt sie bald Junge.«


    Jetzt sah ich auch, dass die Dachsdame nicht nur einfach dachsbreit war. Sie schielte übellaunig in meine Richtung und rollte sich um ihren dicken Bauch zusammen. Ich weiß nicht so ganz, wie willkommen ich gewesen wäre, wenn sie das hätte entscheiden können.


    »Es sind ja Nachttiere«, sagte Tante Isa leicht verlegen. »Sie möchten vor allem Ruhe und Frieden, damit sie schlafen können, solange es hell ist. Aber setz dich jetzt und erzähl, warum du gekommen bist.«


    Ich quetschte mich neben Tumpe auf das Sofa und fing an, von meinem Spatzentraum zu berichten. Tante Isa sagte kein Wort, bis ich fertig war.


    »Was war das denn bloß?«, fragte ich.


    Tante Isa schaute zu Kahla hinüber, die noch immer für ihre Umwelt verloren war.


    »Seltsamerweise klingt das wirklich wie eine Wildreise«, sagte sie. »Als ob du bei dem Spatz zu Gast warst, ohne das eigentlich zu wollen.«


    »Meinst du … das ist wirklich passiert?«


    »Das ist durchaus möglich.«


    Ich spürte Eiseskälte im Bauch und um mein Herz. Ich wusste sehr gut, dass immer wieder kleine Tiere sterben, wusste sehr gut, dass große Tiere kleine Tiere fressen und dass ich lernen musste, mit diesem Teil der wilden Welt zu leben, wenn ich Wildhexe sein wollte. Aber das hier war etwas anderes.


    »Tante Isa …«


    »Ja?«


    »Wenn das tatsächlich passiert ist … was glaubst du dann, was den Spatz umgebracht hat?« Die Knochen, die wie nichts zerbrochen waren, das Herz und die Augen, die zerquetscht wurden, und dennoch war der Mörder jemand, den der Spatz weder hören noch sehen oder riechen konnte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Tante Isa. »Aber ich glaube, wir müssen das herausfinden.«

  


  
    

    3HOCH FLIEGEN


    


    

    


    Leg dich hin und sei ganz locker«, sagte Tante Isa. »Du bist an so was nicht gewöhnt, und es ist ja wohl nicht nötig, dass du fällst und dich verletzt.«


    Gehorsam streckte ich mich auf Tante Isas Wohnzimmerboden aus. Kater legte sich sofort auf mich, auf meine Beine und meinen Bauch, und schlug seine Krallen in meinen Pullover. Die Botschaft war deutlich: Ich dürfte ohne ihn nirgendwo hin. Das war mir nur recht, denn auch wenn er immer seine eigenen Wege ging und deshalb nicht gerade der perfekte Leibwächter genannt werden konnte, so war er doch ein energischer Beschützer, wenn er gerade zur Stelle war. Und ich war überhaupt nicht so entspannt, wie Tante Isa sich das von mir wünschte.


    Kahla war von ihrer Wildreise zurückgekehrt. Auf ihren Block hatte sie einiges davon gemalt und gezeichnet, was sie gesehen hatte, als sie mit geschlossenen Augen unterwegs gewesen war: eine seltsame Landschaft aus tiefen dunklen Tälern und turmhohen goldbraunen Säulen, die sich als Tannenzapfen aus der Sicht eines Käfers entpuppten, ein Zaunkönigblick durch Äste und Zweige und riesengroße welke Buchenblätter, einen nassen und nach Regenwürmern duftenden Graswald aus Igelperspektive. Tante Isa hatte genickt und sie gelobt und sie von ihren Erlebnissen berichten lassen. Ich glaube nicht, dass sie Kahla auf diese Weise nur abhören wollte, sie wollte sicher mich ermutigen und aufmuntern. Wildreisen konnten spannend sein, witzig, anders als alles … das konnte man Kahlas Augen ansehen, während sie erzählte. Aber meine unfreiwillige Wildreise – wenn es überhaupt eine Wildreise gewesen war – hatte mit dem Tod des Spatzen geendet. Ich hatte keine Lust, noch einen Versuch zu machen. Und schon gar nicht, wenn ich dabei zu der Stelle zurückkehren musste, wo der Spatz zu Boden gefallen war.


    


    »Versuch jetzt, ganz locker zu sein«, mahnte Tante Isa eine halbe Stunde später zum mindestens zwanzigsten Mal.


    »Ich bin doch ganz locker«, antwortete ich total genervt.


    »Nein, bist du nicht, mein Schatz«, sagte sie grinsend. »Hier. Vielleicht sollten wir es mit einem Schluck Baldriantee versuchen.«


    Ich schnitt eine Grimasse. Tante Isas Baldriantee schmeckte ziemlich bitter, aber ich nahm die Tasse doch an.


    »Zwei Teelöffel getrockneter Baldrian«, sagte Nichts eifrig. »Aus der kleinen blauen Dose hinter dem Kamillentee. Bald weiß ich, wo alles ist.«


    Ich legte mich wieder hin. Der Baldriantee zog mir die Lippen zusammen, aber ich fühlte mich wirklich ein wenig entspannter. Das lag vielleicht genauso sehr daran, dass ich inzwischen überzeugt davon war, dass nichts passieren würde. Es war möglich, dass Kahla durch die Gegend schwirren und Käfer, Igel und Zaunkönig sein konnte, aber ich konnte das nicht. Ganz offenbar. Jedenfalls nicht, wenn ich das so wollte. Ich gähnte. Nein, an diesem Tag würde sicher nichts mehr passieren.


    


    Ich träumte, dass ich auf einer Schaukel saß. Höher und höher flog ich, wilder und wilder. Die Seile schnitten in meine Handflächen, aber das war mir egal. Wenn ich mich zurücklehnte und die Beine ausstreckte, um Schwung zu holen, legte ich den Kopf so weit zurück, dass ich in den Himmel blickte, weiße Wolkenlandschaften und blauer, blauer Himmel und eine winzige Prise Baumwipfel, die ich nicht ganz aus den Augen verlieren konnte.


    »Pass jetzt auf!«, rief meine kleine Schwester. »Nicht so hoch!«


    Ich hatte keine kleine Schwester, genauer gesagt, ich hatte überhaupt keine Schwester. Aber im Traum war das offenbar anders.


    Ich hörte nicht darauf, was sie zu sagen hatte. Ich wollte nur noch höher, ich wollte die Erde loslassen, die Seile loslassen, wegfliegen. Ich wollte ein Vogel sein, um ganz weit wegfliegen zu können.


    Als die Schaukel ihren höchsten Punkt erreicht hatte, sprang ich. Der Himmel war so blau, der Wind sauste so durch meine Haare, wenn ich jemals wegfliegen könnte, dann jetzt.


    Ich flog. In einem schönen wilden blauen Augenblick.


    Dann traf ich auf die Erde auf, so hart, dass jeder einzelne Knochen in meinem Leib zu zerbrechen schien.


    »Kimmie!«


    Ich konnte die Angst in ihrer Stimme hören, aber ich gab keine Antwort. Ich blieb ganz still liegen und versuchte, nicht zu atmen. Ich hätte aufstehen können – ich wusste eigentlich sofort, dass ich mich nicht ernsthaft verletzt hatte. Aber ich blieb liegen, ganz still.


    »Kimmie. Jetzt setz dich doch auf.«


    Meine kleine Schwester berührte mich, zuerst vorsichtig, dann schon ungeduldiger. »Kimmie!«


    Ich bin tot, dachte ich. Ich bin nicht mehr hier. Ich bin eine weiße Wolke am blauen Himmel, und jetzt schwebe ich weg.


    Dann hörte ich ein Schnauben.


    »Du bist nicht tot«, sagte sie. »Oder doch?«


    Und noch immer hielt ich den Atem an und bewegte nicht einen Muskel.


    Dann fing sie an, richtig zu weinen.


    »Mama!«, rief sie. »Maaaa-maaaaa!« Hackend und stoßweise, weil sie lief – ich konnte ihre Schritte hören. Und ich konnte an ihrer Stimme hören, dass sie jetzt panische Angst hatte.


    »Warte!«, ich drehte mich auf die andere Seite. »Komm zurück. Es ist nichts passiert …«


    Ich brauchte lange, um sie zu beruhigen. »Ich dachte, du bist tot«, sagte sie immer wieder. »Ich dachte, du bist tot …«


    


    »Clara!«


    Das war Tante Isa.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Ich glaube, du warst eingeschlafen. Vielleicht sollten wir uns nächstes Mal mit einem Löffel Baldrian begnügen.«


    »Hast du etwas geträumt?«, fragte Kahla. »Etwas mit Tieren?«


    »Nein«, sagte ich. »Nur etwas mit zwei Mädchen und einer Schaukel.«


    »Das hört sich aber nicht an wie eine Wildreise.«


    »Nein«, sagte ich. »Es war ja auch keine.«


    Ich setzte mich halbwegs auf. Ich konnte Kahlas Augen in meinem Nacken spüren. Sie war an diesem Tag hilfsbereit gewesen und gar nicht von oben herab, aber aus irgendeinem Grund fand ich das sogar noch schlimmer. Jetzt konnte ich nicht einmal mehr sauer auf sie sein – nur auf mich selbst.


    Warum war ich eine so schlechte Wildhexe? Wenn ich das hier wirklich können müsste, warum fiel es mir so schwer? Wenn es nun schon mein ganzes Leben ins Chaos stürzte, meine Mutter traurig machte, die anderen dazu brachte, mich zu mobben, auch in meinem Kopf Chaos anrichtete – warum konnte ich dann nicht wenigstens gut werden? Wie Kahla?


    Kater erhob sich und machte einen Buckel – er stand auf mir, mit allen vier Pfoten auf meinem Bauch. Und er war nicht gerade ein Leichtgewicht.


    »Spring runter«, sagte ich zu ihm. »Ich krieg keine Luft.«


    Er sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Dann stieg er langsam und bedächtig auf den Boden, mit einer Pfote nach der anderen. Es war durchaus kein Sprung, aber immerhin war er jetzt weg.


    »Bist du deshalb traurig?«, fragte Nichts aus ihrem Sessel. Sie hatte die Fingerfüße ausgestreckt und hielt ein Notizbuch in der einen Hand, bereit zu schreiben, wenn auf meiner Wildreise etwas Interessantes passierte. Vorläufig war die Seite aber leer.


    »Nein«, sagte ich. »Nur … satt hab ich das alles.«


    »Ich tauge ja auch nicht viel«, sagte sie mit einem traurigen Niesen. »Aber … ich übe.«


    Das war zu viel. Sogar Nichts war auf irgendeine Weise besser als ich, denn sie gab nicht auf – sie übte. Ich sprang so plötzlich auf, dass der Dachs im Hundekorb knurrte.


    »Wo willst du hin?«, fragte Tante Isa.


    »Nach Hause.«


    Sie musterte mich eine Weile.


    »Ja«, sagte sie dann. »Das ist sicher das Beste. Damit deine Mutter sich keine allzu großen Sorgen macht. Aber ich finde, du solltest morgen wiederkommen. Dann machen wir noch einen Versuch.«


    »Mama will das nicht.«


    »Nein, das weiß ich doch. Hat sie es dir verboten?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das nicht. Nicht ganz.«
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    Hallo, Maus. Wo hast du dich denn rumgetrieben?«


    »Bei Oscar.« Sollte ich es dabei belassen? Ihr nichts von Tante Isa erzählen? Wir hatten es nicht geschafft anzurufen, und jetzt war ich ja wieder zu Hause. Es war wirklich verlockend, denn ich wusste, es würde sie traurig machen, wenn ich es ihr sagte. An dem Tag ein halbes Jahr zuvor, als Kater in mein Leben getreten war, war so ungefähr der schlimmste Albtraum im Leben meiner Mutter in Erfüllung gegangen. Sie hatte mir nie von Tante Isa erzählt, ich hätte vermutlich nicht mal geahnt, dass ich überhaupt eine Tante hatte, wenn man nicht ab und zu ihre lebendigen Tierzeichnungen auf Postkarten und in Büchern oder auf Bechern und Servietten gesehen hätte. Davon lebte sie, wenn sie Geld brauchte – sie war eine sehr tüchtige Zeichnerin und sie hatte zudem den Vorteil, dass sie die meisten Tiere dazu überreden konnte, für sie »Modell zu stehen«, wenn sie das brauchte. Aber das andere – dass sie eine Wildhexe war –, das hätte ich sicher niemals erfahren, wenn Kater mir nicht die Stirn zerkratzt und dafür gesorgt hätte, dass Mama mich zu Tante Isa bringen musste, damit ich immerhin genug lernen konnte, um nicht dauernd in Lebensgefahr zu schweben.


    Mama wollte so gern, dass ich normal wäre. Dass wir leben könnten wie bisher und dass Tante Isa, Kater und die ganze wilde Welt uns einfach in Ruhe ließen. Die wilde Welt machte ihr Angst, und immer fürchtete sie, mir könnte etwas zustoßen.


    Aber wir hatten eine Verabredung getroffen. Dafür hatte eigentlich vor allem mein Vater gesorgt. Er hatte ihr klargemacht, dass es dumm wäre, mir die Besuche bei meiner eigenen Tante zu verbieten, und deshalb galt jetzt: Ich durfte Tante Isa besuchen, ich musste nur sagen, wo ich war. Ich durfte nicht lügen, nicht einfach verschwinden. Das war die Abmachung.


    »Ähmmmm … und dann war ich noch kurz bei Tante Isa.«


    Mama schaute auf und vergaß für einen Moment die Möhre, die sie gerade schälen wollte.


    »Ach«, sagte sie und gab sich alle Mühe, so auszusehen, als ob das ganz in Ordnung wäre. »Wie geht es Isa denn?«


    »Gut«, sagte ich. »Sie hat eine Dachsdame in Pflege. Die kriegt bald Junge.«


    »Sieh an. Das wird sicher lustig, was?«


    Das war schlimmer, als wenn sie mich ausgeschimpft hätte. Wenn sie gerufen und geschrien hätte, hätte ich sie an unsere Abmachung erinnern können, und dann wäre irgendwie doch ich im Recht gewesen. Jetzt stand sie nur da und lächelte, während man zugleich sehen konnte, wie traurig sie das alles machte. In mir brannte und stach alles, wenn ich sie so ansah, und ich wollte nur, dass sie aufhörte und wieder fröhlich war.


    »Willst du ihr dann bei den Dachsjungen helfen?«, fragte sie. Sie wollte so gern locker aussehen, aber ihre eine Hand krampfte sich um die Möhre zusammen, die andere um das Messer, und sie schälte noch immer nicht. Das Wasser lief, sie stand da, und ihre Hände zitterten ein wenig.


    »Vielleicht.« Stich, Prickeln. »Oder … nein. Besser nicht. Ich glaube nämlich, die Dachsmutter kann mich nicht leiden.«


    »Ach«, sagte Mama und ihr Lächeln war wieder echter. »Aber Dachse sind auch wirklich übellaunige Wesen.«


    Endlich tat es in mir nicht mehr weh. Ich atmete tief durch und wirklich stach jetzt nichts mehr.


    »Was gibt es zu essen?«, fragte ich.


    »Lasagne«, sagte sie. »Hilfst du mir mal?«


    Ich nahm ein Messer aus der Schublade und wir machten gemeinsam den Salat. Dann klingelte die Küchenuhr, und ich griff zu unseren dicken gepolsterten Grillhandschuhen, um die Schüssel mit der Lasagne aus dem Ofen zu nehmen. Sie war glühend heiß und in der Käsesoße bildeten sich zähe Blasen, die dann mit dumpfem Plopp platzten, wie Gasblasen in flüssiger Lava.


    »Pass gut auf, Clara-Maus«, sagte Mama.


    »Ja, ja.«


    Der weiße durchsichtige Dampf aus der Lasagneschüssel tanzte vor mir in der Luft. Ich stand mit der glühend heißen Schüssel in der Hand mitten in der Küche und konnte die Augen plötzlich nicht von dem Dampf losreißen. Etwas darin war weniger durchsichtig als der Rest. Ein Nebelfaden, dick und grau. Ein geripptes Blatt. Ein Spatzenskelett, abgenagt und zerbrochen. Ich hatte keine Hände mehr, keine Beine. Ich glitt über den Boden, spürte die verfaulten Blätter unter meinem Bauch, streckte die Zunge aus dem Mund, um besser riechen zu können … doch, am Skelett hingen noch einige Fleischfasern, nicht viele, aber ich hatte Hunger, der Winterschlaf steckte mir noch im Leib, und auch wenn eine lebende Maus besser gewesen wäre, so war ein toter Spatz doch auch etwas zu essen.


    »Nein«, flüsterte ich.


    Aber die Schlange hörte nicht auf mich. Vor Hunger knurrte ihr der Magen, und sie achtete nicht auf die tote Stelle auf dem Waldboden.


    »Clara! Pass doch auf die Schüssel auf!«


    Ich schnappte nach Luft. Die Schüssel glitt mir aus den Fingern, es war ungewohnt, plötzlich wieder Hände zu haben, es war, als ob sie mir nicht ganz gehörten.


    »Clara!«


    Die Lasagneschüssel kippte, drehte sich, fiel. Käse und heiße Hackfleischsoße spritzten über meinen Bauch und meine Beine, es brannte, es tat weh, und sofort kam ich zu mir.


    »Au …«


    »Clara-Maus. Hose aus. Sofort.«


    Ich stand nur da, die Grillhandschuhe gehoben, und Mama musste mir die von Käsesoße durchtränkten Leggings ausziehen. Die Haut darunter war rot und fleckig.


    »Unter die kalte Dusche«, befahl Mama. »Clara, komm schon. Sofort.«


    Sie ließ mir über eine Viertelstunde lang kaltes Wasser über die Beine laufen. Es tat noch immer weh, und die größten Flecken verschwanden nicht ganz, aber es half. Mama strich mir Brandsalbe auf und das half noch mehr.


    »Die Lasagne …«, sagte ich.


    »Denk nicht an die Lasagne«, sagte Mama.


    »Aber … das Abendessen.«


    »Hast du Hunger, Schatz?«


    »Ja. Ein bisschen.« Oder sogar sehr. Der Winterhunger der Schlange schien noch immer in meinen Eingeweiden zu wühlen.


    Sie lächelte. »Dann kann es ja doch nicht ganz so schlimm um dich stehen. Wir lassen eine Pizza kommen. Den Salat haben wir ja noch …«
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    Und du bist also eine Schlange geworden?«, fragte Oscar am nächsten Tag, als ich ihm die Sache zu erklären versuchte.


    »Nein«, sagte ich. »Es kam mir bloß so vor. Es war total seltsam. Keine Arme, keine Beine, ich konnte nur auf dem Bauch kriechen …«


    »Witzig«, sagte er. »Das würde ich auch gern mal probieren.«


    Mir schauderte ein bisschen. »Nein, das würdest du nicht«, sagte ich. »Nicht … da jedenfalls nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil da etwas nicht stimmt. Da ist eine … tote Stelle. Und Tiere, die in ihre Nähe kommen, sterben.«


    »Ist die Schlange denn tot?«


    »Das weiß ich nicht. Mir ist die Lasagneschüssel hingefallen, ehe ich die Stelle erreicht hatte. Oder ehe die Schlange dort angekommen war.«


    »Aber du glaubst, dass sie tot ist?«


    Ich rieb mir den Arm. Die Gänsehaut wollte einfach nicht verschwinden.


    »Es war genauso wie mit dem Spatz. Ganz genauso. Und Tante Isa sagt, dass es nicht nur ein Traum ist.«


    Auf dem Schulhof wimmelte es von johlenden Kindern. Normalerweise bemerkte ich den Lärm gar nicht, aber an diesem Tag kam er mir auf irgendeine Weise lauter vor als sonst, das Licht war schärfer, und die Frühlingsluft schien meine Haut stärker zu berühren, meine arme Menschenhaut, die weder Fell noch Federn oder Schuppen hatte.


    »Ach, wie gern würde ich das auch können. Wie hast du das noch genannt?«


    »Wildreise.«


    »Na ja. Du hast einfach Schwein.«


    Mir kam das überhaupt nicht so vor, und ich konnte nicht begreifen, wieso er nicht kapierte, wie schrecklich das war.


    »Ich kann das ja nicht selbst entscheiden«, sagte ich. »Es … es überkommt mich einfach. Ich habe noch immer rote Flecken von der heißen Lasagne an den Beinen.«


    Das Letzte schien dann doch etwas Eindruck zu machen.


    »Na ja. Natürlich ist das nicht so toll. Und wenn, wenn es passiert, wenn du gerade mit dem Rad zur Schule fährst? Und dann kommt ein Bus oder so. Peng.«


    Ich schnitt eine Grimasse.


    »Könntest du bitte über etwas anderes reden?«, fragte ich.


    »Ja, schon. Ich mein ja bloß.«


    »Und damit kannst du auch aufhören.«


    »Clara – bist du heute nicht ein bisschen schlecht gelaunt?«


    Ich blieb mitten auf dem Schulhof stehen, verschränkte die Arme und gab mir alle Mühe, ihn in Grund und Boden zu starren.


    »Hast du Lust, eine Schlange zu werden?«, fragte ich. »Ich kann nämlich gern Tante Isa fragen.«


    Aber nicht einmal das machte wirklich Eindruck auf ihn.


    »Ehrlich?«, fragte er begeistert. »Das wäre einfach supertoll.«


    Ich gab auf.


    »Du bist hoffnungslos«, sagte ich und steuerte den Fahrradschuppen an.


    Dort standen jede Menge Leute, aus meiner eigenen Klasse und aus Oscars, und sie wollten durchaus nicht sofort nach Hause oder zur Schulfreizeit, sondern blieben hängen und kicherten herum, in Paaren und kleinen Gruppen, und man hätte schon sehr blöd sein müssen, um nicht zu durchschauen, dass sie irgendetwas vorhatten.


    Ich ging im Zickzack durch sie hindurch zum Fahrradschuppen. Mein neues fünfgängiges hellblaues Rad, das ich zu Weihnachten bekommen hatte, war verschwunden. Dort, wo es gestanden hatte, fand ich einen Besen. Also so einen altmodischen Hexenbesen, wo ein Bund Birkenzweige an einen Stock gebunden ist. Er sah ziemlich selbst gemacht aus.


    »Hast du nicht gesagt, dass du dringend nach Hause musst?«, fragte Josefine K. »Und jetzt geht es ein bisschen schneller …«


    Es war kein verstohlenes Kichern mehr, die meisten lachten jetzt ganz laut.


    Meine Wangen wurden heiß.


    »Ja, von mir aus, toller Witz«, sagte ich. »Ha, ha, ha. Wo ist mein Rad?«


    »Wie wäre es mit einer kleinen Ehrenrunde?«, das war Markus, der witzig sein wollte. »Ich hab noch nie eine echte fliegende Hexe gesehen.«


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Oscar. »Das ist überhaupt nicht witzig.«


    »Ich möchte jetzt mein Fahrrad. Sofort.« Ich versuchte wirklich, gelassen zu bleiben, aber leicht fiel mir das nicht.


    Und dann bemerkte ich plötzlich etwas – ein seltsames Gefühl im Körper, ein Rascheln von Federn, ein Zittern in langen starken Krallen …


    Nein!


    Mit großer Mühe schüttelte ich … was immer es war … ab. Nicht jetzt. Nicht hier. Und eigentlich überhaupt nicht.


    Doch genau da packte mich jemand von hinten um die Taille und hob mich hoch, sodass meine Füße den Boden nicht mehr berührten.


    »Aufhören! Loslassen!«


    Niemand reagierte. Dann waren plötzlich noch andere Hände da, die meine fuchtelnden Arme von oben festhielten und mich noch höher in die Luft zogen. In meiner einen Schulter knackte es bedrohlich, und ich zappelte wild, um mich zu befreien.


    »Sie braucht sicher nur ein bisschen Anlauf«, sagte eine Stimme, tiefer und heiserer als alles, was Markus und die anderen Jungen aus meiner Klasse zustande bringen könnten. Ich legte den Kopf in den Nacken, aber wer immer meine Arme festhielt, saß oben auf dem Fahrradschuppen und ich konnte ihn nicht richtig sehen. Trotzdem wusste ich genau, wer es war.


    Der böse Martin. Der böse Martin aus der 8 c.


    Markus glotzte ihn mit offenem Mund an.


    »Öh …«, sagte er.


    »Her mit dem Besen«, sagte Martin. »Dann werden wir ja sehen, ob sie fliegen kann oder nicht.«


    Ich konnte es nicht mehr abwehren. Der Schulhof verschwand, unter mir breiteten sich die Wälder aus, und der Duft von frischem rotem Blut war stärker als alles andere. Die Beute in meinen Krallen zappelte noch immer, der lange rote Eichhörnchenschwanz peitschte hin und her, und ich musste die Flügel ganz weit ausbreiten, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Ich hielt Ausschau nach einer Landestelle, wo ich meinen Schnabel in das warme Fleisch bohren und meinen Hunger stillen könnte. Da, auf einer kahlen Stelle, einem Baum mit einigen Zweigen …


    Nein!


    Ich versuchte, mich von Flügeln, Hunger und Blut zu befreien. Raus. Weg. Nach Hause.


    Der Vogel stürzte ab, ich stürzte ab, konnte nichts steuern, konnte nichts festhalten.


    Nein! Nein!


    Das Eichhörnchen glitt langsam aus meinen Krallen. Ich schrie. Das Eichhörnchen winselte. Plötzlich waren von allen Seiten schreiende Stimmen zu hören, und der Boden kam mir entgegengestürzt, tot, verkehrt, ich ließ die Beute endgültig los und sah, wie sie auf die tote Stelle fiel, während ich im letzten Moment meine Flügel wiederfand und mich aufrichtete, stieg, flatterte und flog, um eine Beute ärmer, aber am Leben.


    Die schreienden Stimmen wollten nicht verstummen.


    Und ich flog nirgendwo hin. Ich lag auf dem Boden und starrte zum Himmel hoch und hörte Josefine K. hysterisch schluchzen, während Markus’ blasses Gesicht mit einem riesengroßen runden dunklen und offenen Mund irgendwo über mir schwebte.


    »Holt einen Lehrer!«, rief jemand.


    »Wir brauchen keinen Lehrer«, sagte Oscar verbissen und tastete schon auf seinem Handy herum. »Wir brauchen einen Krankenwagen.«


    Ich glaubte eigentlich, dass ich auch etwas sagen könnte. Gleich würde ich aufstehen können, da war ich mir sicher.


    »Ich glaube …«, würgte ich heraus, »ich glaube, ich brauche keinen … Krankenwagen … Krankenhaus oder so, … nicht nötig.«


    »Nicht für dich«, sagte Oscar. »Für ihn.«


    Erst jetzt ging mir auf, dass jemand neben mir lag. Und zwar Martin. Und ich konnte nur denken, dass er nach frischem Blut roch – genau wie das Eichhörnchen.
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    Die Krankenwagenleute wollten unbedingt, dass ich mich auch auf eine Trage legte, auch wenn ich so langsam glaubte, selbst sitzen und gehen zu können.


    Martin konnte das nicht.


    Er lag ganz schlapp auf seiner Trage und holte tief und röchelnd Luft, und die ganze eine Seite seiner Daunenjacke glänzte feucht.


    »Er blutet«, sagte der eine Sanitäter.


    »Schneide ihm die Jacke auf«, sagte der Notarzt, der mit einer Hand eine Sauerstoffmaske auf Martins Nase und Mund presste, während er mit der anderen seine Augenlider hob. Er ließ die Sauerstoffmaske los und leuchtete Martin mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen. »Ich brauch den Blutdruck.«


    Sie waren dermaßen mit Martin beschäftigt, dass ich das Gefühl hatte, nur noch im Weg zu sein, dabei hatte ich ja nicht entschieden, dass ich mit dem Krankenwagen mitfahren sollte. Ich lag nur mäuschenstill da und versuchte, nicht zu stören.


    »Was sind das da für Risse?«, fragte der Arzt.


    »Neben dem Fahrradschuppen steht ein Baum«, sagte der Sanitäter. »Vielleicht kommen die von einem Zweig … aber seltsam ist es schon, dass die Jacke unversehrt ist.«


    »Martin. Martin.« Der Arzt klopfte Martin mit der einen Hand auf die Wange, so hart, dass es fast eine Ohrfeige war. »Kannst du mich hören?«


    Aber das konnte Martin nicht.


    »Kein Kontakt«, sagte der Arzt. »Wir müssen ihn röntgen, sowie wir im Haus sind.«


    »Blaulicht?«, fragte der Sanitäter.


    »Ja, bitte.«


    Der Sanitäter gab den Befehl an den Fahrer weiter, und gleich darauf zerfetzte das Geheul der Sirene den Verkehrslärm von draußen, und mit einem langen zögernden Ruck setzte sich der Krankenwagen in Bewegung.


    


    Sie rollten Martin weg, sowie wir im Krankenhaus angekommen waren, und das Letzte, was ich von ihm sah, war sein blaubleiches Gesicht unter der Sauerstoffmaske, als sie die Trage aus dem Krankenwagen schoben und das Fahrgestell aufklappten.


    »Es dauert nur einen Moment«, sagte der eine Sanitäter über seine Schulter zu mir. »Dann kommt jemand und kümmert sich um dich.«


    Das geschah dann auch. Ein grün gekleideter Mann mit Schnurrbart und müden, aber freundlichen Augen und einem Namensschild, das in großen Buchstaben verkündete, er heiße EBBE HANSEN und sei KRANKENPFLEGER.


    »Hallo«, sagte er. »Du bist, Clara, ja? Du sollst offenbar in die Notaufnahme. Du bist von einem Dach gefallen, glaube ich?«


    »Ja, oder … fast. Aber ich glaube nicht, dass mir etwas fehlt …«


    »Wie fällt man fast von einem Dach«, fragte er lachend. »Hast du es dir auf halber Strecke anders überlegt, oder was?«


    »Nein, also … Ich war nicht ganz oben auf dem Dach, als wir abgestürzt sind. Wissen Sie, was mit Martin los ist? Ist er … ernstlich verletzt?«


    »Um den kümmern sie sich jetzt«, sagte er. »Er wird bestimmt gut versorgt.«


    Davon wurde ich ja auch nicht klüger, und es kam mir auch ein bisschen seltsam vor, ein Gespräch zu führen, während ich flach auf dem Rücken lag und durch den Krankenhausgang gerollt wurde.


    »Ich kann auch selbst gehen«, schlug ich noch einmal vor.


    »Ja, das will ich doch hoffen«, sagte EBBE HANSEN, KRANKENPFLEGER. »Aber sicherheitshalber wollen sie doch Aufnahmen von deinem Rücken machen, ehe du wieder herumspringen darfst. Das macht man eben so, wenn jemand fast von einem Dach fällt.«


    


    »Ich glaube, du hast eine leichte Gehirnerschütterung«, sagte die Notärztin. »Also finde ich, du bleibst jetzt hier liegen, bis deine Mutter dich holen kommt. Ist dir schlecht?«


    »Nein. Mir ist nur ein bisschen … seltsam.«


    »Ja, das kann schon sein.« Sie lächelte mich an und streichelte für einen Moment meinen Arm. »Geh die nächsten beiden Tage ein bisschen ruhiger an, ja? Erst mal eine Woche lang nicht mehr auf Dächern rumklettern. Und du darfst nicht lesen oder fernsehen, wenn du davon Kopfschmerzen bekommst.«


    »Okay.« Ich hatte es inzwischen aufgegeben zu erklären, dass ich gar nicht auf dem Dach gewesen war. »Wie geht es Martin?«


    »Ist das dein Freund?«


    Nein, das konnte man ja nicht behaupten.


    »Wir gehen zusammen zur Schule«, sagte ich.


    »Sie kümmern sich um ihn«, sagte sie, wie vorher der Pfleger. Und dann musste sie weiter zum nächsten Unglücksfall in der Warteschlange.


    Ich hatte jetzt ein Bett, aber ich trug zum Glück noch immer meine eigenen Sachen. Ich war froh darüber, dass sie mich nicht dabehalten wollten, denn ich sehnte mich nach zu Hause, in mein eigenes Zimmer und in mein eigenes Bett. Ich fühlte mich jetzt eigentlich elender als zu Anfang, aber vielleicht kam mir das auch nur so vor. Und das nicht nur, weil ich Kopfschmerzen hatte.


    Ich musste einfach wissen, was mit Martin passiert war. Warum hatte er blutende Reißwunden an der Seite gehabt? Warum hatte ich gedacht, dass er nach Eichhörnchenblut roch? Und warum waren wir abgestürzt?


    Ich setzte mich vorsichtig auf. Mein Kopf wollte einwandfrei, dass ich liegen blieb, aber mir war nur ein bisschen schwindlig, beschloss ich, und der Röntgenarzt hatte mir doch versichert, dass mein Rücken ganz unversehrt war. Ich wünschte, ich wäre zu Hause. Ich wünschte, Kater wäre bei mir. Ich fühlte mich fast immer stärker und mutiger, wenn Kater in der Nähe war.


    Natürlich.


    Eine schwarze pelzige Gestalt glitt aus dem schattigen Dunkel unter dem Bett hervor.


    »Kater!«


    Ich war so froh über seinen Anblick, dass ich ihn einfach hochheben und an mich drücken musste. Er fauchte mich an und bohrte warnend eine Kralle in meinen nackten Arm. Er war kein Schmusetier.


    Komm.


    Er sprang auf das hellblaue Linoleum hinunter.


    »Wohin denn?«


    Wir müssen den mit dem Eichhörnchengeruch finden.


    »Martin? Aber … die wollen mir ja nichts sagen. Ich habe mindestens zwanzigmal gefragt. Sie sagen nur, dass sie sich um ihn ›kümmern‹. Ich weiß nicht, wo er ist.«


    Gebrauch deine Nase, sagte Kater, als wäre das das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt. So viele Eichhörnchen kann es in so einem Krankenhaus doch auch wieder nicht geben!
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    Martin lag in einem Raum, der Intensivstation genannt wurde. Es gab keine Fenster, stattdessen unendlich viele Apparate, die anscheinend alles maßen und überwachten und leise vor sich hin piepsten. Es war warm und auch ein bisschen dunkel, und Martin war nur an Unterleib und Beinen mit einem dünnen Laken zugedeckt. Seine Arme und seine großen roten Hände lagen viel zu brav und ordentlich neben seinem Körper, so würde er sich selbst niemals hinlegen. Und die Hände waren auch kaum noch rot, sondern blass und gesprenkelt wie der Bauch eines Rotspechts und mit Schläuchen und Kanülen beklebt.


    Er roch wirklich nach Eichhörnchen. Und noch immer ganz schön heftig nach Blut. Ich spürte, wie meine Nase unwillkürlich loszitterte, wie bei einem Kaninchen. Wie war es möglich, dass ich so etwas plötzlich riechen konnte? Und wieso roch Martin wie ein Eichhörnchen, wenn es doch in meilenweitem Umkreis keins gegeben hatte, jedenfalls nicht in der wirklichen Welt?


    Er war bei dir, sagte Kater, ohne zu zögern. Du hast ihn auf deine Wildreise mitgenommen. Und dann hast du ihn fallen lassen.


    Ich schaute auf Kater hinunter. Die goldenen Augen in dem breiten Katergesicht starrten bewegungslos zu mir hoch. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn egal, wie ungerecht es auch klang, ich hatte doch Angst, dass es die Wahrheit war. Ich hatte einfach das Gefühl, dass er recht hatte.


    »Hallo! Tiere haben hier keinen Zutritt!«


    Ich fuhr herum. Ein junger Mann im Krankenpflegerkittel kam aus einer Art Glaskasten auf der anderen Seite des Ganges auf mich zu.


    »Tiere?«, fragte ich unschuldig, während ich zugleich Kater einen sehr festen und entschiedenen »Hau ab!«-Gedanken schickte.


    Der Krankenpfleger blieb stehen. Er bückte sich, um unter Martins Bett blicken zu können, aber das half ihm nichts. Von Kater war nur noch ein Rest Wildwegnebel übrig, der sich schon auflöste.


    »Ich dachte … War hier nicht eben eine Katze?«


    »Eine Katze? Wie soll die denn hier reingekommen sein?«


    »Hm«, sagte er. »Vielleicht hast du recht. Aber Kinder haben hier übrigens auch keinen Zutritt. Jedenfalls nicht, wenn das nicht ausdrücklich erlaubt wurde.«


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Es ist nur, weil … niemand mir sagen will, wie es ihm geht.«


    »Wem denn?«


    »Martin.« Ich zeigte auf das Bett – ich konnte mich an seinen Nachnamen nicht erinnern. »Wir gehen zusammen zur Schule.«


    Sein Blick wurde sanfter und ein wenig verständnisvoller.


    »Seid ihr befreundet?«, fragte er.


    »Ja«, log ich.


    »Wenn du willst, kannst du dich gern ein bisschen zu ihm setzen«, sagte der Krankenpfleger. »Aber du darfst ja nichts anfassen.«


    »Okay … danke.«


    Ich fand, ich könnte jetzt nicht einfach gehen, also setzte ich mich auf einen grauen Plastikstuhl neben dem Bett.


    »Sprich ein bisschen mit ihm. Vielleicht kann er dich hören.«


    »Ja … gut. Ich werd’s … versuchen.«


    Er legte den Kopf ein wenig schräg und sah mich an.


    »Bist du das, die mit ihm zusammen vom Dach gefallen ist?«, fragte er plötzlich.


    Ich wurde rot. Ich spürte richtig, wie die Röte über mein Gesicht strömte.


    »Ja.«


    »Wie hoch war dieses Dach denn?«


    »Nicht so hoch. Es war nur ein Fahrradschuppen.«


    »Ja, das haben wir auch gehört. Nur hat er leider nicht so viel Glück gehabt wie du.«


    »Was fehlt ihm denn?«


    »Er ist ziemlich hart mit dem Kopf aufgeschlagen, und er hat sich ein Schulterblatt und zwei Rippen gebrochen. Außerdem hatte er einige Wunden, die wir nähen mussten.« Er sah mich an. »Es ist gar nicht so leicht, sich das Schulterblatt zu brechen«, sagte er. »Deshalb dachte ich … Man könnte vermuten, er sei aus größerer Höhe abgestürzt.«


    Ich dachte an Flügel und Schnabel und Krallen. Und an ein kleines verletztes Eichhörnchen, das durch die Luft wirbelte und fiel. Viel tiefer als vom Dach eines alten Fahrradschuppens.


    Draußen auf dem Gang waren jetzt zögernde Schritte zu hören. Eine ältere Frau in einem triefnassen hellbraunen Wintermantel kam auf uns zu. Sie trug eine weiße Strickmütze und dazu passende weiße Fingerhandschuhe, und sie umklammerte mit beiden Händen eine braune Handtasche.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich suche meinen Enkel …« Und dann entdeckte sie Martin und verstummte ganz plötzlich.


    »Frau Winter«, fragte der Krankenpfleger. »Martins Großmutter?«


    »Ja«, sagte sie. »Ich habe gehört … er sei gestürzt … er … es ist doch hoffentlich nichts Ernstes?«


    »Setzen Sie sich doch, Frau Winter. Es kommt gleich ein Arzt. Wir müssen Sie auch bitten, einige Papiere zu unterschreiben. Denn Sie sind doch Martins Vormund, nicht wahr?«


    »Er wohnt bei mir«, sagte sie zerstreut, ohne Martin und die piepsenden Maschinen aus den Augen zu lassen. Ihre Augen waren blank und ängstlich. »Ist es schlimm?«


    »Setzen Sie sich doch«, wiederholte der Krankenpfleger. »Es ist besser, wenn ein Arzt Ihnen alles erklärt. Und du gehst jetzt wohl lieber, junge Dame.«


    Das letzte galt natürlich mir. Ich ging. Aber ich musste mich doch noch einmal umdrehen. Frau Winter saß in ihrem triefnassen Mantel auf dem Plastikstuhl. Das Einzige, was sie ausgezogen hatte, war der eine Handschuh. Sie hatte ihre Hand auf Martins gelegt, und ich konnte hören, wie sie ihm etwas zumurmelte. Es klang wie »mein kleiner Schatz. Kleiner Schatz …«


    Alle, die ich kannte, hatten mehr oder weniger große Angst vor Martin. Sogar Oscar. Es war schon seltsam, zu hören, wie jemand ihn »kleiner Schatz« nannte. Und vielleicht besonders seltsam, weil es von einer älteren Dame kam, die nicht viel größer war als ich.


    Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Martin bei seiner Großmutter wohnte. Es war natürlich gut möglich, dass Leute aus seiner Klasse das wussten, aber ich hatte es nie von irgendwem gehört. Normalerweise wussten wir in unserer Schule über solche Dinge Bescheid – wessen Eltern geschieden waren, wer bei wem wohnte. Aber wenn alle sich vor jemandem fürchten, stellen sie ihm vielleicht nicht besonders viele Fragen.


    Ich war fast wieder bei meinem Bett in der Notaufnahme angekommen, als ich jemanden rufen hörte.


    »Clara-Maus!«


    »Mama.«


    Sie war ebenfalls nass. In ihren Haaren hingen Regentropfen, und die Schultern ihrer weißen Daunenjacke waren dunkler als der Rest. Irgendwo außerhalb des Krankenhauses war es noch heller Tag und fast Frühjahr, und es regnete. Hier drinnen gab es nur blauen Linoleumboden und dunkelblaue Wände und einen durchdringenden Geruch von Reinigungsmitteln.


    Ich schmiegte mich an sie.


    »Ich konnte dich nicht finden«, sagte sie. »Sie haben gesagt, du wärst hier, aber das warst du nicht.«


    »Jetzt bin ich es.«


    »Ja. Ist alles in Ordnung, Maus?«


    »Fast«, sagte ich. »Mir ist bloß ein bisschen komisch. Und jetzt möchte ich gern nach Hause.«


    Auf der Heimfahrt trommelte der Frühlingsregen auf das Autodach und die Scheibenwischer jagten quietschend hin und her. Kater hatte sich auf meinem Schoß zusammengerollt. Nur ein überaus mutiger Mensch hätte es gewagt, ihn in einen Katzenkorb zu stecken, und Mama war nicht so dumm, das zu probieren.


    »Hast du Hunger?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht recht …« Mir war ein wenig mulmig. Kann man furchtbaren Hunger haben und zugleich mit Brechreiz kämpfen?


    »Und wenn ich jetzt eine Birnentorte kaufe?«


    Vor allem ihretwegen lächelte ich und sagte: »Ja, gern. Wenn es Birnentorte ist, dann …« Ich wollte ihr nicht noch größere Sorgen machen.


    Wir hielten beim Bäcker, und ich blieb im Auto sitzen, während Mama einkaufen ging.


    »War das dein Ernst?«, fragte ich Kater. »Also, dass ich Martin auf die Wildreise mitgenommen und … ihn verloren habe?«


    Sage ich so oft Sachen, die nicht mein Ernst sind?


    Nein. Das tat er nicht. Seit ich ihn kannte, hatte er nichts gesagt, was nicht sein Ernst war. ERNST in sehr großen Buchstaben, auch wenn er es nicht laut sagen konnte.


    »Ist das also meine Schuld?«, fragte ich. »Martin und … das Krankenhaus und … alles?«


    Schuld? Kater hörte sich an, als ob er dieses Wort noch nie gehört hätte. Wie meinst du das?


    »Mein Fehler. Meine Schuld.«


    Er machte einen Buckel und streckte sich so weit, dass sein schwarzer Schwanz meine Nase streifte. Dann gähnte er sehr ausgedehnt und rosa.


    Was hat das denn damit zu tun?


    Das wusste ich zwar nicht, aber es bedeutete mir trotzdem viel. Es war schlimm genug, dass Martin da lag, mit Tropf und blinkenden Apparaten und einer Großmutter, die ganz nass war und immer nur »kleiner Schatz« sagte. Wenn er nur vom Fahrradschuppen gefallen war und sich dabei so schlimm verletzt hatte, war das Ganze ein Unfall. Das wäre schlimm genug. Aber wenn ich ihn hatte fallen lassen …


    »Fsssssst«, Kater schnaubte überaus katerhaft. Menschen!


    »Aber wenn doch?«


    Entweder kann dir das egal sein, sagte Kater und ich hatte deutlich das Gefühl, dass es ihm so gehen würde, oder …


    »Oder was?«


    Oder du musst etwas daran ändern.


    »Aber … ich kann doch nichts machen.«


    Dann muss es dir egal sein.


    Aber das war es nicht.


    Mama kam über den Bürgersteig gelaufen, riss die Tür auf und drückte mir eine Bäckertüte in die Hand.


    »Hier«, sagte sie. »Damit die nicht total nass wird.« Sie stieg ein und knallte die Tür zu.


    »Mama …?«


    »Ja, Maus?«


    »Ich darf für den Rest der Woche nicht in die Schule gehen.«


    »Nein, das haben sie mir auch gesagt. Aber das macht doch nichts, dann können wir es uns zusammen gemütlich machen.« Meine Mama war freie Journalistin und arbeitete zu Hause, wenn sie nicht gerade unterwegs war, um Interviews zu machen und für ihre Artikel zu recherchieren.


    »Ja, aber … ich dachte … Wäre es dir recht, wenn ich in der Zeit … bei Tante Isa wäre?«


    Ihr Lächeln verschwand. Es wäre ihr nicht recht. Sie würde es schrecklich finden, und das wusste ich nur zu genau.


    Dann riss sie sich zusammen und setzte ihr Lächeln wieder auf, wie eine Mütze, die sie unbedingt tragen wollte, auch wenn sie kratzte.


    »Natürlich, mein Schatz«, sagte sie. »Und vielleicht hat Frau Dachs ihre Jungen ja auch schon bekommen.«


    Sie gab sich solche Mühe. Und in mir prickelte und stach es schlimmer denn je, denn ich konnte sehen, wie unglücklich sie unter ihrem strahlenden Mützenlächeln war.


    Menschen. Warum macht ihr euch die Dinge so schwer? Kater rechnete offenbar nicht mit einer Antwort, denn er rollte sich auf meinem Schoß schon wieder zusammen, mit dem Mäulchen unter dem Schwanz. Zehn Sekunden später war er eingeschlafen.
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    Mama fuhr mich am nächsten Tag zu Tante Isa. Es dauerte mehrere Stunden, aber sie wollte nichts von den Wildwegen hören.


    »Nicht, wenn es dir schlecht geht«, sagte sie, und ich erzählte ihr lieber nicht, dass mich die vielen Stunden in unserem kleinen Kia ziemlich autokrank machten und ganz bestimmt viel anstrengender waren als jeder Wildweg. Die Wildwege waren gefährlich; wenn man sich verirrte, konnte man sterben, aber Kater verirrte sich nie.


    Tante Isa war nicht zu Hause. Tumpe war auch verschwunden, und der Dachs fauchte uns aus dem Hundekorb heraus an – die Jungen waren noch nicht geboren.


    »Isa wird gleich wieder da sein«, sagte Nichts. »Sie ist nur kurz mit Kahla unterwegs. Möchtet ihr eine Tasse Tee? Ich kann den jetzt fast selbst kochen, wenn eine von euch mir hilft, den Kessel hochzuheben.«


    »Nein danke«, sagte Mama, ohne Nichts anzusehen. »Ich muss machen, dass ich nach Hause komme.«


    Und sie umarmte mich, pflanzte mir einen lauten Schmatz in den Nacken und fuhr wieder los.


    »Ich glaube, deine Mutter kann mich nicht leiden«, sagte Nichts traurig.


    »Wieso nicht?«


    »Sie sieht mich einfach nie an.«


    Das stimmte wohl auch. Mama gab sich alle Mühe, überall sonst hinzuschauen, als ob ihre Augen wehtäten, wenn sie zwischen all den Vogelfedern das kleine Mädchengesicht von Nichts entdeckte.


    »Mama kann nichts leiden, was mit Hexerei und der wilden Welt zu tun hat«, sagte ich. »Ich glaube, sie fürchtet sich davor. Oder jedenfalls davor, dass mir etwas passieren könnte. Und du bist … sehr wildhexenhaft.«


    »Findest du?«


    »Man kann dir ansehen, dass eine Wildhexe dich gemacht hat. Oder … jedenfalls eine, die mal eine Wildhexe war.«


    Nichts zog ihre gefiederten Augenbrauen zusammen.


    »Ist das nicht gut?«, fragte sie.


    »Nein, es ist nur … ungewöhnlich.«


    »Ungewöhnlich.« Sie kostete dieses Wort aus. »Ich bin also … ungewöhnlich.«


    »Ja. Und das ist gut«, sagte ich energisch, sonst würde sie sich nur den Kopf darüber zerbrechen und es bestimmt doch »schlimm« finden.


    Sie lächelte, sodass man fast alle ihre kleinen weißen Zähne sehen konnte. Die waren etwas spitzer als die der meisten Menschen, und ich musste an die fliegende Schar ihrer haimündigen Schwestern denken, zu der sie eigentlich hätte gehören müssen, wenn sie nicht »missraten« wäre.


    »Hilfst du mir bei dem Kessel?«, fragte sie.


    Als dann etwas später Tante Isa und Kahla zurückkamen, dicht gefolgt von einem schlammüberzogenen und glücklichen Tumpe, flog Nichts ihnen begeistert entgegen.


    »Ich hab Tee gekocht, ich hab Tee gekocht, ich hab Tee gekocht …«, sie sang das fast.


    »Wie schön«, sagte Tante Isa. »Clara! Gut, dass du da bist!«


    »Mama hat mich gefahren«, sagte ich.


    Tante Isa hob die eine Augenbraue. »Ach, wirklich? Das war nett von ihr.« Das war sogar mehr als nett, es war fast heldenmütig, und Tante Isa wusste das nur zu gut. »Ist sie schon wieder weg?«


    »Sie wollte gern zu Hause sein, ehe es dunkel wird.«


    »Ja, und es ist ja auch eine weite Strecke.«


    »Trinkt jetzt den Tee, solange er heiß ist«, sagte Nichts. »Ich hab ihn selbst gekocht! Ich hab die Teedose aus dem Regal genommen und dann einen Löffel gesucht und dann die Dose aufgemacht und dann das Teesieb genommen, und dann hab ich den Tee mit dem Löffel abgemessen – einen Löffel pro Tasse und einen für die Kanne – und dann, dann hat Clara mir geholfen, Wasser darüberzugießen.«


    »Vielen Dank«, sagte Tante Isa. Kahla verdrehte ein wenig die Augen, aber zum Glück konnte Nichts das nicht sehen. »Nichts ist so schön, wie zu einer Tasse heißen Tees nach Hause zu kommen. Aber Clara – du siehst gar nicht so gut aus. Ist etwas passiert?«


    »Ich … bin vom Fahrradschuppen gefallen.« Ich wollte den Rest lieber erst erzählen, wenn Kahla nach Hause gegangen wäre. Ich weiß eigentlich nicht so recht, warum. Vielleicht weil ich noch immer nicht zugeben wollte, welch schlechte Wildhexe ich war. Kahla hätte Martin niemals fallen lassen. Kahla hatte natürlich die Sache mit den Wildreisen perfekt im Griff.


    »Brrrr, hier ist es aber kalt«, sagte Kahla und sah aus, als ob sie am liebsten den Ofen umarmt hätte. »Wird es hier denn nie Frühling?«


    Die Sonne schien. Tante Isas Garten stand voller Schneeglöckchen und Winterlingen, und die Dornenbüsche am Bach blühten. Nichts machte ein verwirrtes Gesicht.


    »Ich dachte, es ist schon Frühling?«, fragte sie.


    »Ist es auch«, sagte Tante Isa. »Aber für Kahla ist es noch immer nicht warm genug.«


    


    Kahlas Vater, Meister Millaconda, holte sie eine halbe Stunde später ab. Kahla rannte ihm entgegen, einerseits, weil sie sich freute, ihn zu sehen, aber sicher auch, weil sie sich darauf freute, nach Hause ins Warme zu kommen.


    »Na«, sagte Tante Isa, als sie weg waren. »Also, was ist los?« Denn sie hatte mir natürlich ansehen können, dass mehr passiert war als so ein kleiner Sturz. Ich erzählte ihr alles, das über die Lasagne und die Schlange und Martin und den Flug.


    »Der Krankenpfleger hat gesagt, dass es gar nicht so leicht ist, sich ein Schulterblatt zu brechen«, sagte ich. »Und dass man denken könnte, er wäre tiefer gefallen als nur von einem Fahrradschuppen. Und … er roch nach Eichhörnchen.«


    »Und das konntest du auch noch riechen, als du wieder da warst?«


    »Ja.«


    »Nicht nur Kater hat es gerochen?«


    »Nein – ich auch.«


    »Lass dich mal ansehen.«


    Ich saß ihr gegenüber und sie konnte mich also sowieso ansehen. Aber sie meinte natürlich mit ihrem Wildsinn. Sie nahm meine Hände, schloss die Augen und fing an, ein Stück von einem Wildlied zu summen, und ich hatte fast das Gefühl, noch einmal geröntgt zu werden.


    Plötzlich ließ sie mich los, so plötzlich, dass meine Hände mir mit weichem Aufprall in den Schoß fielen. Ihre Augen wurden ganz groß, und wenn es nicht unmöglich gewesen wäre – ich meine, das hier war Tante Isa –, dann hätte ich gesagt, dass sie … ängstlich aussah.


    »Da ist wirklich etwas …«, sagte sie. »Etwas in dir, das … mit etwas anderem verflochten ist. Man könnte es wohl eine Art Seelenknoten nennen. Ein großer Klumpen aus Lebenssträngen und … und …«


    »Und was?«


    »Tot. Das ist total verkehrt.«


    Nichts sah völlig entsetzt aus.


    »Ist Clara auch verkehrt?«, fragte sie.


    Tante Isa antwortete nicht sofort.


    »Clara ist Clara«, sagte sie dann. »Und das soll sie ja wohl auch bleiben. Aber jetzt sollte besser Frau Pommerans einen Blick auf dich werfen.«


    »Warum das denn?«, fragte ich. Frau Pommerans war ja nett, eine ältere Wildhexe, die mir bereitwillig geholfen hatte, als ich den Rabenmüttern beweisen sollte, dass ich die Wahrheit über Chimära gesagt hatte. Aber ich hatte eben mehr Vertrauen zu Tante Isa.


    »Sie kann so was besser als ich«, sagte Tante Isa. »Bist du müde? Möchtest du dich ein bisschen ausruhen, oder können wir sofort aufbrechen? Du kannst auf Stjerne reiten, wenn du willst.«


    »Ja, bringen wir es hinter uns«, sagte ich düster.


    Nichts sah enttäuscht aus.


    »Heißt das, ihr wollt keinen Tee mehr?«, fragte sie.


    


    Frau Pommerans wohnte mitten in einer Apfelplantage nicht weit von Tante Isa entfernt – nicht weit, jedenfalls wenn man die Wildwege benutzte. Wir brauchten nur einige Minuten.


    Die Apfelbäume blühten schon, und hier kam es mir wärmer vor als bei Tante Isa oder bei uns zu Hause in der Merkurgade. Im Gras wuchsen Osterglocken zwischen den dunklen Stämmen der Apfelbäume, und einige waren schon geöffnet und nickten im warmen Wind mit ihren schönen gelben Köpfen.


    »Warum ist es hier so viel wärmer?«, fragte ich. »Wir sind doch nicht so weit weg – oder doch?«


    »Ich glaube, Frau Pommerans pfuscht ein bisschen«, sagte Tante Isa. »Aber das darfst du niemandem verraten. Die Rabenmütter mögen es nicht, wenn man am Wetter herumspielt, und man kann ja auch Unheil anrichten.« Sie hob die Stimme. »Hallo? Agate, bist du zu Hause?«


    Frau Pommerans tauchte hinter einem Zaun auf. Sie hatte im Küchengarten gekniet, wie sich herausstellte, und Spinat gesät. Ihre grüne Hose war an den Knien mit Erde beklebt, und ihre geblümten Gartenhandschuhe waren schwarz vom Torfmull.


    »Ja guten Tag, Isa. Und Clara. Wie schön, euch mal wiederzusehen, meine Liebe.«


    »Was ist es hier schön milde«, sagte Tante Isa mit vielsagendem Lächeln. »Du hast Glück mit dem Wetter.«


    »Ja«, sagte Frau Pommerans. »Wir liegen hier so geschützt.«


    Dann wurde Tante Isa wieder ernst.


    »Agate, ich hoffe, du kannst uns helfen. Clara hat da so einige … Wildreiseprobleme. Da ist etwas ist nicht so, wie es sein sollte.«


    »Na gut.« Frau Pommerans musterte mich gelassen und wischte sich ein wenig Erde von den Knien. »Das müssen wir uns dann mal ansehen, aber … bitte, bindet Stjerne an. Leider hat sie eine Vorliebe für Apfelknospen, das weiß ich noch.«


    Ich glitt von Stjernes warmem Rücken, und wir banden sie an den Zaun, der den Küchengarten umgab. Vielleicht bildete ich mir das ja nur ein, aber ich fand, sie sah ein wenig beleidigt aus. Ich streichelte ihren Hals.


    »Du bekommst nachher zu Hause eine Extraportion Heu«, versprach ich.


    Frau Pommerans’ Haus lag mitten im Apfelgarten, es war aus schwarz-weißem Fachwerk gebaut und hatte ein Strohdach mit etwas zu viel grünem Moos. Die Tür war apfelgrün und ebenso die Vorhänge und Teppiche, wie sich herausstellte, als wir hineinkamen.


    »Setz dich dorthin«, sagte Frau Pommerans und zeigte auf einen hochlehnigen Stuhl mit grünem Plüschsitz. »Und dann lass dich mal ansehen …«


    Sie machte genau dasselbe wie Tante Isa, abgesehen davon, dass ihr Wildlied langsamer und auf irgendeine Weise sanfter war. Ihre rissigen Hände waren warm, und ich musste plötzlich gähnen und hätte einschlafen können, glaube ich, wenn es noch länger gedauert hätte. In meinem ganzen Körper summte und brummte es, aber nicht auf unangenehme Weise, nur … schläfrig.


    »Ja, das ist ja ein schönes Kuddelmuddel«, sagte Frau Pommerans endlich. »Da kann man ja überhaupt nicht sehen, wo oben und wo unten ist.«


    Tante Isa schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich konnte auch nicht erkennen, wie es sich auflösen ließe. Und es waren ja nicht nur Lebensstränge, sondern auch … Totenfäden.«


    Totenfäden … das klang überhaupt nicht lustig.


    Frau Pommerans bückte sich, schob die Hand unter das Sofa und zog einen Spankorb hervor. Sie hob eine unfertige Strickerei hoch – die hatte Ähnlichkeit mit einem Pullover. Die Wolle war – natürlich, dachte ich – apfelgrün, es gab aber auch gelbe Streifen.


    »Ihr habt über Lebensstränge gesprochen, das weiß ich«, sagte sie. »Du weißt, was das ist, ja?«


    Ich nickte. Alles Lebende hat einen Strang, der es mit dem Rest der Welt verbindet. Wenn der Strang zerschnitten wird, kann man nicht mehr leben. Eigentlich ist er unsichtbar, aber man kann ihn spüren. Und eine gute Wildhexe kann ihn sehen, wenn sie ihren Wildsinn einsetzt.


    »Normalerweise gibt es eine Art Muster und Ordnung darin, wie wir mit der Welt und miteinander verbunden sind«, sagte Frau Pommerans und rückte ihre Brille gerade. »Wie bei diesem Strickzeug hier. Es sieht dicht und schön aus und vielleicht wie viele Fäden, aber es ist bloß einer.« Sie hob den Faden zwischen Strickerei und Wollknäuel hoch. »Aber wenn ich dich so ansehe, ist das etwas anderes. Du siehst mehr aus wie das hier …«


    Unten im Korb lag ein verworrener Wollklumpen in vielen Farben: weiß, gelb, dunkelgrün, apfelgrün, hellgrün.


    »Versuch mal, dieses Vogelnest auseinanderzufriemeln«, sagte sie und reichte mir den Korb. »Das wäre eine gute Übung. Ich denke so lange ein bisschen nach.«


    Sie setzte sich in einen grünen Schaukelstuhl am Fenster, von dem aus man hinaus auf die Apfelbäume schauen konnte. Sie schaukelte hin und her, summte vor sich hin und strickte weiter an dem Pullover. Es war fast, als ob wir gar nicht da wären.


    Ich blickte Tante Isa fragend an. Ich hatte schon erwartet, dass mehr passieren würde.


    »Tu das«, sagte sie leise und zeigte auf die verworrenen Fäden. »Sie hat ihre Gründe …«


    Ich nahm ein dunkelgrünes Fadenende und versuchte, ihm durch das »Vogelnest« zu folgen. Wenn ich von innen so aussah, konnte ich gut verstehen, dass ich Kopfschmerzen hatte …


    Es war schwer. Schwer, mich zu konzentrieren, wo ich doch hier saß und mich immer schläfriger fühlte. Und schwer, die Fäden zu entwirren, ohne dass die Knoten immer fester und fester wurden. Zugleich kamen mir meine Hände immer kälter vor und immer gefühlloser. Mein Kopf kippte ein wenig vornüber, und ich setzte mich mit einem Ruck auf. Gähnte. Machte noch einen Versuch. Hellgrüner Faden. Vielleicht wäre das leichter …


    Piep. Piep. Piep.


    Um mich herum summte es leise. Mir war kalt, eigentlich nicht nur an den Händen, sondern überall, dabei war es um mich herum schön warm. Meine Augenlider waren unbegreiflich schwer, und ich konnte einen Faden nicht mehr vom anderen unterscheiden.


    »Wir hatten noch keinen Kontakt zu ihm, Frau Winter«, sagte jemand. »Und um ehrlich zu sein – es gibt Bereiche im Gehirn, wo wir keine normale Aktivität messen können. Ich glaube, wir müssen damit rechnen, dass dauerhafte Beeinträchtigungen zurückbleiben, aber es ist schwer, etwas über das Ausmaß zu sagen, solange er noch im Koma liegt.«


    Zwischen toten Blattskeletten lag ein kleines Spatzenskelett. Eine vertrocknete Schlangenhaut zerfiel gerade, Schuppe um Schuppe. Auf dem Waldboden, mitten auf der toten Stelle, bewegte sich der Staub, vermischte sich, begann, ein Muster zu bilden.


    Piep. Piep. Piep.


    Meine Flügel waren müde. Meine Krallen konnten den Zweig fast nicht mehr halten. Mein Kopf sank schwer auf meine Brust.


    Ich hatte Hunger. Ich war ein einziger riesiger Hunger. Es war nicht nur der Winterhunger, ich war so leer, ich hätte die ganze Welt verschlingen können. Komm … komm her, kleiner Vogel, kleine Schlange. Komm her, kleines Eichhörnchen.


    Komm. Mutter hat Hunger …


    »Clara.« Das war Frau Pommerans. Ihr Gesicht war ganz dicht vor meinem, ihre Hände packten meine Schultern. »Clara, das reicht jetzt.«


    »Ich hab Hunger«, sagte ich müde und konnte meine eigene Stimme nicht so ganz wiedererkennen. »Ich hab einfach schrecklichen Hunger.«


    »Du bekommst gleich etwas zu essen«, sagte Frau Pommerans, »aber erst mal … musst du das Garn loslassen.«


    Ich schaute nach unten. Das verworrene Knäuel war jetzt nicht weniger verworren, im Gegenteil. Aber es war etwas anderes passiert. Alle Fäden waren jetzt grau wie Spinnweben, und auch meine eiskalten Finger waren vom Staub grau geworden.


    Ich stieß einen halb erstickten kleinen Schrei aus und versuchte, das Garn wegzuwerfen, aber es klebte an meinen gekrümmten kalten grauen Fingern, und Tante Isa musste mich davon befreien.


    »Hier«, sagte Frau Pommerans. »Iss …«


    Ich merkte kaum, was ich mir in den Mund stopfte. Erst nach und nach fing ich an, Apfel herauszuschmecken. Süße, knusprige Kruste – einen Apfelstrudel, und langsam füllte er ein wenig von dieser entsetzlichen hungrigen Leere.


    »Was ist denn los?«, fragte ich. »Was ist los mit mir?«


    Frau Pommerans untersuchte das verworrene graue Knäuel sorgfältig.


    »Ein Spatz«, sagte sie. »Eine Schlange. Ein Junge. Ein Habicht. Ein Eichhörnchen. Und … etwas anderes. Etwas, das tot und hungrig zugleich ist.« Sie schaute auf. »Spatz und Schlange sind tot. Habicht, Eichhörnchen und Junge leben. Wir können dich nicht einfach losschneiden, sonst sterben sie.«


    »Aber was dann?«, fragte ich. »Was können wir tun, damit … Damit es aufhört?«


    »Das muss ich mir erst mal überlegen«, sagte Frau Pommerans.


    Das hatte ich nicht hören wollen. Ich wollte, dass sie sagte: »Hier ist eine Tasse magischer Kräutertee. Trink den, dann geht alles vorbei«, oder so etwas. Aber das sagte sie nicht. Stattdessen sah sie übermäßig nachdenklich aus.
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    Schon lange hatte ich nicht mehr auf Tante Isas Dachboden übernachtet – in »meinem« Zimmer, obwohl ich ein paarmal bei ihr war. Dabei war es hier ziemlich gemütlich – das runde Mansardenfenster, die schrägen Wände, der Flickenteppich vor dem Bett und alles andere. Zwei Pappkartons hatten sich seit dem letzten Mal in eine Ecke geschlichen, aber das machte nicht so viel aus, so war es eigentlich überall in Tante Isas Haus.


    »Ist da etwas Lebendes drin?«, fragte ich und zeigte auf die Kartons.


    Tante Isa lächelte. »Nein«, sagte sie. »Das ist nur Malerkram, und noch ein paar Vogelköpfe. Was macht denn dein Kopf?«


    »Der ist in Ordnung.« Und das stimmte auch, trotz des Ausflugs zu Frau Pommerans und zurück. »Aber … ich habe ein bisschen Hunger …«


    »Schon wieder? Das kommt sicher vom Wachsen. Ein Butterbrot?«


    »Ja, bitte.«


    Am Ende aß ich drei Brote und danach musste ich mir natürlich die Zähne noch einmal putzen, und als ich nach oben kam, hatte Tumpe sich in mein Bett gelegt.


    »Platz da«, sagte ich.


    Und er machte Platz – gerade genug, damit ich neben ihm unter die Decke kriechen konnte. Ich hätte ihn natürlich weiter wegschieben können, aber es war eigentlich schön und beruhigend, neben so einem warmen schweren Hundeleib als Heizkörper einzuschlafen.


    


    Ich wurde davon geweckt, dass mein Magen vor Hunger schrie. Oder nein – vielleicht war es gar nicht mein Magen. Der fühlte sich eigentlich nach den vielen Butterbroten noch immer gut gefüllt an. Aber etwas in mir schrie vor Hunger, und obwohl ich eine Weile liegen blieb und versuchte, es zu ignorieren, um wieder einzuschlafen, gelang mir das einfach nicht.


    Das Mondlicht fiel durch das runde Mansardenfenster, und Tumpe schnarchte neben mir mit gewaltig dröhnendem Hundeschnarchen. Ich zog vorsichtig meinen linken Arm unter der Decke hervor und schaute auf die Uhr. Es war drei Uhr nachts. Es bestand einfach kein vernünftiger Grund dazu, dass ich hier lag und Lust hatte, eine halbe Kuh mit Sattel zu verspeisen.


    »Schlaf jetzt«, flüsterte ich mir zu. »Vergiss es.«


    Essen. Essenessenessenessen. Jetzt!


    Ich gab auf. Mit nackten Beinen und auf Socken zog ich los, im Mansardenzimmer und auf der Treppe war es arg kalt, aber unten in der Küche fand ich es etwas wärmer. Ich hatte schon das Graubrot aus der Brottrommel genommen, als mir ein anderer Geruch in die Nase stieg. Ein frischer, nasser Geruch nach rotem Blut und neugeborenen Tierjungen.


    Ich legte das Brot weg und schnupperte noch einmal. Kein Zweifel.


    Im Wohnzimmer lag die Dachsmutter im Korb, halb auf der Seite, halb aufgerichtet, und leckte fünf winzige triefnasse dunkle Bündel. Mein Magen knurrte. Neues Leben. Frisches neugeborenes Leben … nicht wintermüde und ausgezehrt, sondern voll Geburtsfett und Saft und voller …


    Nein? Was?? Ich ….


    Die Dachsmutter hob den Kopf und schnupperte. Dann drehte sie sich eilig nach mir um und kam mühsam auf die Beine, trotz der noch immer nicht richtig verheilten Hüfte. Die Dachsmutter knurrte tief unten in der Kehle und bleckte die Zähne, die im Mondlicht blauweiß leuchteten.


    »Ganz ruhig«, flüsterte ich, so sanft ich konnte. »Ich würde deinen Kindern doch niemals etwas tun!«


    Leben. Ganz neues Leben …


    Wenn ich vorher schon hungrig gewesen war, dann war das nichts gegen die Welle aus abgründigem Hunger, die jetzt in mir aufstieg. Ich wollte sie verschlingen, sie zermalmen, sie verzehren. Ich wollte Blut und Saft und Leben in mich hineinsaugen, ich wollte das Mark aus den zarten Knochen lutschen, ich wollte …


    Nein, das wollte ich nicht!


    Ich wollte diesen Hunger nicht.


    Der war das Ekligste, Schlimmste, was ich je erlebt hatte, und er steckte in mir! Ich war, ohne es zu wollen, drei Schritte auf die Jungen zugegangen, die Mutter war verletzt und keine richtige Bedrohung, ich könnte leicht …


    Nein. Neinneinnein.


    »Hau ab«, schrie ich. »Weg mit dir! hau ab, hau ab, hau ab …«


    Etwas zerriss. Mit einem feuchten Knacken sprang etwas aus mir heraus, quer durch mich hindurch, es kam mir vor, als ob meine Rippen zerbrächen und die Haut zerfetzt würde. Ich glaube, ich schrie, aber ich bin nicht sicher. Ich glaubte, einen Schatten zu sehen, einen dunklen Fleck, einen Umriss im Mondlicht, aber es war keine Gestalt, die ich erkennen konnte, nur eine gefilterte lebende Dunkelheit, die mit einem bohrenden jähen Ruck auf den Dachs und die Jungen zusprang.


    »Nein! Hau ab!«


    Aber nicht ich hielt es dann auf, sondern Kater. Kater, der plötzlich da war, mitten im Wohnzimmer vor dem Dachs, und er war so groß wie ein Panther. Er stieß den durchdringendsten, hasserfülltesten Katzenschrei aus, den ich je von ihm gehört hatte, und seine Krallen wurden lang wie Messer. Er und die Dunkelheit verschmolzen miteinander, wurden zu einem fauchenden kämpfenden schreienden Bündel aus Katzenfell und Krallen und seltsamen Schatten, einem Wirrwarr, einem Chaos. Die Dachsmutter fiel benommen zur Seite, ich presste mir nur die Hände auf die Brust und versuchte, mein Herz festzuhalten.


    Dann war es plötzlich vorbei.


    Kater fiel auf den Boden. Er war kein Panther mehr. Nur ein schlaffer dünner Katzenkörper, eher grau als schwarz, mit Haut und Fell, das lose über seine Knochen hing, als ob er weder Muskeln noch Fett in sich hätte.


    »Kater!«


    Ich fiel neben ihm auf die Knie, wagte aber nicht, ihn zu berühren.


    »Was ist denn hier los …?«


    Tante Isa stand im Morgenrock und mit nackten Zehen in der Tür. Sie sah den Dachs an, dann Kater und dann mich. Und in ihrem Blick lag ein Unglauben, den ich später nur sehr schwer wieder vergessen konnte.


    »Clara«, sagte sie langsam. »Was hast du getan?«
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    Ist er tot?«


    Ich wagte fast nicht zu fragen, wagte nicht, ihn zu berühren, wagte nicht, mich zu bewegen.


    »Nein«, sagte Tante Isa. »Nicht ganz. Aber … es fehlt nicht mehr viel.« Sie hob vorsichtig Katers schlaffen Körper hoch und drückte ihn an sich. Er nahm in ihren Armen nicht viel Platz weg.


    »Mach Wasser heiß und füll damit zwei Wärmflaschen«, sagte sie. »Er ist eiskalt.«


    Ich rannte nach oben, erleichtert darüber, etwas tun zu können, nicht stillsitzen und denken zu müssen. Denken und mich erinnern … nein.


    Nichts kam aus dem Schlafzimmer her angeflattert, noch ungeschickter als sonst, denn sie war noch schlaftrunken und verwirrt.


    »Was ist denn passiert?«, fragte sie. »Wer hat da geschrien?«


    »Kater«, sagte ich kurz. »Er … nein, kannst du mir wohl helfen, die Wärmflaschen zu füllen? Ich will jetzt lieber nichts sagen.«


    Nichts klimperte mit den Augen. »Ich suche sie gern«, sagte sie. »Aber ich kann sie nicht hochheben.«


    Tante Isa hatte ein Kopfkissen geholt und es um Kater herumgelegt, während sie ihn noch immer an sich drückte, um ihre Körperwärme mit ihm zu teilen.


    »Wir müssen auch versuchen, ihm ein wenig Zuckerwasser einzuflößen«, sage sie und fing außerdem an, ein Wildlied zu summen, wortlos und tief.


    Der Dachs war in den Korb zurückgekehrt und hatte sich beschützend um die Jungen gelegt, aber er wirkte jetzt ruhiger und sah mich nicht einmal an.


    Ich ging in die Küche und ließ Wasser in den großen Kessel laufen. Was war da mit mir passiert? Wie um alles in der Welt hatte ich … Wie hatte jemand Lust haben können … Nein, dieser Gedanke war nicht auszuhalten. In mir. Ohhhhh. Und Kater …


    Mein Gehirn ächzte und setzte sich in Gang, auch wenn ich versuchte, es anzuhalten. Kater. Schlaff und grau und nicht größer als eine ganz normale Hauskatze. Was war nur passiert? War das wirklich ich – oder etwas in mir? Was hatte ich ihm angetan?


    »Du darfst nicht sterben«, flüsterte ich, obwohl ich nicht glaubte, dass er mich jetzt hören konnte. »Das darfst du einfach nicht …«


    Tumpe stupste mich mit der Schnauze an und wollte gestreichelt werden, oder vielleicht wollte er auch trösten. Ich legte eine Hand auf seinen großen warmen Kopf und fing an zu weinen.


    »Ich will nicht schlecht sein …«, flüsterte ich in sein weiches Fell.


    »Schlecht?«, fragte Nichts und nieste. »Was bedeutet das? Ist das schlimm?«


    »Ja«, sagte ich. »Das ist … richtig schlimm.«


    »Dann bist du das nicht, glaube ich«, sagte sie einfach. »Die Wärmflaschen liegen in dem grünen Holzkasten im Regal unter den Gartenbüchern.«


    Tante Isa befahl mir, einen alten Hundekorb vom Dachboden zu holen. Der Korb war zu klein für Tumpe, aber genau richtig für Kater, als ich ihn mit einer warmen Decke, den Wärmflaschen und einem Pullover von mir ausgelegt hatte. Tante Isa stellte ihn ganz dicht neben den Ofen, aber als sie versuchte, Kater mit einem Trinkhalm ein wenig Zuckerwasser einzuflößen, lief das nur wieder aus seinem Mundwinkel hinaus und durch das Fell an seinem Hals hinunter.


    »Ich hab die Wärmflaschen gefunden«, sagte Nichts. »Ich hab genau gewusst, wo die waren, aber ich konnte sie nicht hochheben.«


    »Ja, das ist gut«, sagte Tante Isa geduldig. »Es ist gut, jemanden zu haben, der weiß, wo in diesem Haus hier die Sachen liegen.« Sie sang Kater noch ein Stück von einem Wildlied vor, und ich glaubte zu sehen, dass er wenigstens ein wenig tiefer und ruhiger atmete.


    Dann drehte sie sich zu mir um.


    »Was ist vorhin passiert?«, fragte sie und ihr Blick war scharf wie ein Skalpell. Lügen hätte keinen Zweck gehabt.


    »Ich … ich hatte solchen Hunger. Ich …« Ich starrte verzweifelt zu Boden. »Tante Isa, mit mir stimmt etwas nicht. Ich hatte Lust … Ich hätte … wenn Kater nicht …«


    »Ging es um die Jungen?«, fragte Tante Isa leise. »Die Neugeborenen?«


    Ich hob überrascht den Kopf. Woher konnte sie das wissen?


    »Woher weißt du das?«, flüsterte ich.


    »Irgendwo in diesem … Wirrwarr … gibt es etwas, das leben will. Etwas, das schon tot ist, oder fast tot. Etwas, das nicht nur wie ein normales Raubtier tötet und frisst, sondern das alles nimmt – Körper, Seele, Lebenskraft, alles. Leben. Vor allem will es Leben haben. Und es gibt nichts Lebendigeres als etwas, das gerade erst geboren wurde.«


    »Du hast gesagt … Du hast gesagt, ich hätte etwas getan.«


    »Nein. Ich wusste ja erst nicht, was passiert ist.«


    »Aber, du hast gesagt … oder, du hast gefragt, was ich getan hätte? Bin ich das denn, Tante Isa? Ist es meine Schuld? Werde ich … Werde ich jetzt schlecht?«


    »Mein Kleines«, Tante Isa zog mich an sich und umarmte mich lange und herzlich, was sonst nicht oft vorkam. »So einfach ist das nicht. Das Böse ist nicht eine große Einheit. Es sind hundert kleine Dinge. Es ist kein Entweder-oder. Sondern ein Sowohl-als auch.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Wir haben alle beides in uns, das Gute und das Böse. Und jede Menge dazwischen. Man wacht nicht eines Morgens plötzlich auf und wird schlecht.«


    »Aber was ich gespürt habe … wozu ich Lust hatte. Tante Isa, das war doch schlecht!«


    »Das war nicht dein Hunger. Oder jedenfalls nicht nur deiner. Denk an das Strickgarn. Nur einige der Fäden kommen von dir. Aber der Hunger kann dich ausnutzen, wenn du nicht stark genug bist.« Sie legte mir die Hände auf die Schultern und sah mir in die Augen. »Du kannst es dir nicht leisten, ängstlich oder träge oder egoistisch oder schwach zu sein.«


    »Bin ich das denn?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Im Gegenteil, glaube ich, dass du ein richtig feiner und starker Mensch werden kannst, und eine unglaublich tüchtige Wildhexe. Wenn du willst. Und im Moment … im Moment ist es wichtig für uns alle, dass du das wirst. Denn sonst …«


    »Was sonst?«


    »Sonst verlierst du. Und dann bekommt das hungrige Wesen durch dich Zugang zu uns anderen.«


    Ich hatte jetzt keinen Hunger mehr. Es kam mir sogar vor, als ob ich in meinem ganzen Leben niemals wieder Hunger haben würde. Aber wenn Tante Isa recht hatte, dann hatte ich vielleicht nur einen kurzen Aufschub bekommen, ehe der Hunger zurückkehren würde. Oder genauer gesagt – Kater hatte diesen Aufschub für mich erkämpft. Ich ließ mich neben dem Ofen auf den Boden sinken und legte Kater vorsichtig die Hand auf den Kopf. Er war noch immer viel zu kalt, nicht warm und lebendig wie sonst.


    »Du glaubst, es war meine Schuld«, flüsterte ich. »Weil ich nicht stark genug war.«


    »Schuld«, sagte Tante Isa und seufzte. »Es ist doch egal, wer schuld ist, Clara. Es geht darum, der Sache ein Ende zu machen. Dieses tote Ding zu finden. Es dazu zu bringen, dass es loslässt – dich, Kater, diesen Jungen aus deiner Schule, das Eichhörnchen und den Habicht, alles, was es gestohlen hat oder zu stehlen versucht.«


    »Aber wie soll ich das denn machen?«, das rief ich fast. »Das weiß ja nicht einmal Frau Pommerans. Sie hat gesagt, sie wollte darüber nachdenken, aber wir haben keinen Mucks von ihr gehört. Sie weiß es auch nicht. Oder es ist ihr total egal …«


    »Clara! Hör jetzt auf. Es ist ja auch nicht ihre Schuld. Oder?«


    Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht. Meine Haut fühlte sich unter meinen Fingern fremd und tot an, als ob sie zu jemand anderem gehörte.


    »Nein«, murmelte ich. Aber ich musste doch denken, wie viel leichter es gewesen wäre, wenn es doch ihre Schuld wäre.
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    Die ganze restliche Nacht saß ich neben dem Katzenkorb. Tante Isa ging ins Bett, stellte aber eine Eieruhr so, dass sie jede Stunde klingelte. Dann kam sie und sang wieder für Kater, auch wenn sie jedes Mal müder aussah.


    Sobald die erste Morgensonne die Zweige der Bäume grün und braun statt schwarz färbte, hörte ich beim Küchenfenster ein Knurren und Kratzen. Ich richtete mich mit steifen Bewegungen auf. Eine fette Taube saß draußen und pochte mit dem Schnabel an das Fenster. Ich ließ sie herein. Sie hatte mit grünem Strickgarn einen kleinen Zettel an das eine Bein gebunden.


    Ich kannte mich mit Brieftauben nicht aus, deshalb dauerte es eine Weile, bis ich das Garn losgewickelt hatte. Die Taube presste den Schnabel in ihr Brustgefieder und sah verärgert aus, fand sich aber mit meinen Fummelfingern ab.


    »Duuuuuuh, duuuuuuh«, sagte sie.


    »Ja, ja. Ich mach ja, so schnell ich kann.«


    Der Zettel stammte natürlich von Frau Pommerans. Außen drauf war ein Zeichen, ein Apfel mit einem verschnörkelten P. Ich faltete eifrig den kleinen Zettel auseinander.


    Feststellen, wer Hunger hat, stand dort in derselben verschnörkelten Schrift.


    »Ist das alles?«, fragte ich und sah die Taube vorwurfsvoll an. »Ist das alles, was ihr eine Nacht Nachdenken gebracht hat?«


    »Man schreibt keine langen Mitteilungen, wenn man die mit einer Brieftaube schickt«, sagte Tante Isa hinter mir. Ich fuhr zusammen, denn ich hatte sie nicht kommen hören.


    »Sie hätte aber wenigstens etwas darüber schreiben können, wie ich das machen soll«, protestierte ich.


    »Sobald Kahla kommt, kann sie mit dir hingehen. Dann kannst du sie selbst fragen.«


    Es war klar, warum sie es nicht selbst tun konnte. Sie wollte bei Kater bleiben. Sogar eine schlechte Wildhexe wie ich konnte sehen, dass nur ihr Wildlied ihn am Leben hielt.


    


    Kahla und ihr Vater kamen kurz darauf, gleich nachdem Tante Isa noch einmal für Kater gesungen hatte.


    »Lauf raus und frag Meister Millaconda, ob er schnell hereinschauen kann«, sagte Tante Isa.


    Normalerweise brachte er Kahla durch die Wildwegnebel und verabschiedete sich dann hier am Zaun von ihr, so ähnlich wie Mama und ich, wenn sie mich zur Schule fuhr und wir uns am Schultor trennten. Ich vermutete, dass Tante Isa Meister Millaconda fragen wollte, ob er Kater helfen könnte.


    Er wollte gerade gehen, als ich die beiden erreichte. Kahla war wie immer eingemummelt, wie eine bunte Puppe aus hundertsiebzehn Mützen, Mänteln und Fäustlingen, und auch ihr Vater war ziemlich warm angezogen, mit einem braunen Kamelhaarmantel, einem braun-weiß karierten Schal und einem braunen Filzhut, fast wie ein Detektiv. Seine dunkelbraunen Schuhe glänzten und dufteten nach Schuhcreme. Er hob höflich den Hut, als er mich sah.


    »Clara. Wie geht es dir?«


    »Nicht so gut«, sagte ich, was ganz schön untertrieben war. »Tante Isa lässt fragen, ob Sie kurz hereinschauen könnten.«


    »Natürlich«, sagte er.


    Es stellte sich heraus, dass er sich nicht nur Kater ansehen sollte, sondern auch mich. Tante Isa ging mit ihm zum Dachskorb und sprach leise auf ihn ein. Ich konnte mir vorstellen, was sie ihm erzählte. Meine Wangen brannten vor Scham.


    »Was ist denn los mit ihm?«, fragte Kahla, die sich neben Kater gehockt hatte. »Es ist fast, als ob er nicht mehr da wäre …«


    »Sag so was nicht!«


    »Entschuldigung. Ich wollte nicht …«


    »Nein. Aber lass es trotzdem.«


    Kahla schaute aus ihren klaren dunklen Augen zu mir hoch.


    »Ich habe selbst noch keinen Wildfreund«, sagte sie. »Aber ich kann mir schon vorstellen, wie dir zumute ist.«


    Da war ich mir nicht so sicher, denn sie wusste ja nicht, dass Kater durch meine Schuld grau und fast leblos dort lag.


    »Clara. Können wir einen Moment nach draußen gehen?«, fragte Meister Millaconda.


    Ich sah Tante Isa an. Sie nickte. Und da blieb mir irgendwie nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


    »Tut mir leid, dass es so kühl ist«, sagte Claras Vater. »Aber ich brauche die Sonne.«


    Tumpe war uns hinausgefolgt und pisste jetzt gegen Apfelbäume und Beerensträucher im Garten. Oben im Stall wieherte Stjerne und dachte, ich brächte Heu.


    »Es tut nicht weh«, sagte Meister Millaconda, und sofort verspannte ich mich natürlich noch mehr.


    Er legte seine Hände, die noch in den Handschuhen steckten, auf meine Schultern und brummte etwas, das ganz anders klang als Tante Isas Wildlied, das aber auf irgendeine Weise doch dasselbe war. Damit machte er die nächsten zehn Minuten weiter. Tumpe kam angetrottet und schnupperte an Meister Millacondas Beinen, aber ich glaube nicht, dass der das überhaupt merkte.


    Als Meister Millaconda innehielt, sah er mich noch einen Moment lang an.


    »Hast du jetzt Hunger?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Interessant.«


    »Weshalb?«


    »Deine Tante hat mir das mit den Dachsjungen erzählt.«


    Das hatte ich mir ja gedacht, aber trotzdem wurde ich noch einmal rot.


    »Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist …«, sagte ich.


    »Ich glaube, Isa hat recht und du hattest einen ungebetenen Gast. Vielleicht einen Wiederkommer.«


    »Einen was?«


    »Einen Wiederkommer. Einen, der versucht, ins Leben zurückzukehren.«


    »Ein Gespenst?«


    »Nicht ganz. Was du Gespenst nennst, ist in der Regel ein Verstorbener, dessen Geist auf der Erde umgeht, also ein Wiedergänger.«


    »Ist das nicht dasselbe?«


    »Nein. Wiederkommer sind nicht damit zufrieden, Geister oder Gespenster zu sein. Sie wollen wieder leben, mit Körper und allem.«


    Frau Pommerans hatte gesagt, etwas in dem Seelenknoten sei tot. Etwas sei tot und hungrig zugleich. Ich bekam eine Gänsehaut.


    »Aber – ist das denn möglich?«


    »Leider ja. Wenn der Hungrige genug Leben zu sich nimmt.«


    »Hat … der Hungrige versucht … mich zu holen? Sich mein Leben zu holen?«


    »Es klingt mehr, als ob er versucht hätte, sich durch dich Leben zu holen. Und als du ihn ausgetrieben hast, durch deine schlichte, aber seltsam wirkungsvolle Beschwörung …«


    »Hau ab?«


    »Ja. Da hat Kater angegriffen und ihn weggezogen.«


    »Wohin?«


    »Zurück in den Seelenknoten, soviel ich sehen kann. Aber er hält den Hungrigen jetzt fest und lässt ihn nicht zu dir. Du hast da wirklich einen bemerkenswerten Wildfreund.«


    »Und deshalb ist er … wie er ist?« Schlaff und leblos. Ich hatte das Gefühl, dass sich eine spitze Nadel durch mein Zwerchfell und mein Gewissen bohrte.


    »Ja, ich glaube schon. Er und der Hungrige halten einander in Schach, deshalb hast du keinen Hunger mehr. Aber es ist so schwer für Kater, dass er kaum noch die Kraft hat, sich selbst am Leben zu erhalten. Und …«


    »Was?«


    »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber er kann so nicht weitermachen.«


    Die Tränen ließen meine müden Augen brennen.


    »Was kann ich tun?«, fragte ich. »Was kann ich tun, um ihn zu retten?«


    »Erst einmal bringen Kahla und ich dich zu Frau Pommerans. Ihr müsst dann allein den Weg zu Isa zurückfinden, ich muss nämlich weiter.«


    »Wohin?«, fragte ich, obwohl das wahrscheinlich unhöflich war. Es ging mich ja nicht unbedingt etwas an.


    Oder vielleicht doch. Jedenfalls antwortete er.


    »Ich muss mit den Rabenmüttern sprechen«, sagte er.


    »Über mich?«


    »Auch über dich«, sagte er.
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    Frau Pommerans schaute auf, als Kahla und ich kamen. Sie saß mit einem Spankorb auf dem Schoß vor dem Haus in der Sonne und sortierte Samen in selbst gemachte Briefumschläge, die sie in ihrer zierlichen Handschrift mit Aufschriften wie »Spinat und Ringelblumen« versehen hatte.


    »Ihr seht aber ernst aus«, sagte sie.


    »Vater glaubt, dass Clara Besuch von einem Wiederkommer hatte«, sagte Kahla.


    Frau Pommerans spitzte für einen Augenblick die Lippen.


    »Ein Wiederkommer«, sagte sie dann und es war keine Frage. »Das ist … ernst.«


    Plötzlich wurde ich so wütend. Ich weiß nicht so ganz, woher diese Wut kam, aber es hatte mit all den forschenden Blicken zu tun, den düsteren Diagnosen und den besorgten Mienen. Und ich war noch viel genervter davon, dass irgendein Gespenst offenbar beschlossen hatte, mit meiner Hilfe sein Comeback zu veranstalten. Wer hatte denn eigentlich entschieden, dass ich die Kugel im großen Flipperspiel des Lebens sein sollte, die alle und jeder, Lebende und Tote, einfach nach Lust und Laune auf der Bahn herumschubsen konnten?


    »Sagen Sie mir, was ich tun soll«, sagte ich. »Kater liegt schon fast im Sterben, ich werde so langsam wahnsinnig und ich … ich halte das nicht mehr aus! Ich muss doch irgendwas tun können!«


    Frau Pommerans musterte mich wieder mit einem von diesen forschenden Erwachsenenblicken, von denen ich ganz einfach die Nase vollhatte.


    »Du bist bereit«, sagte sie und lächelte ganz kurz.


    »Bereit?«, fauchte ich. »Wozu denn?«


    »Clara, meine Süße, du kannst ja nichts dafür, so, wie du aufgewachsen bist. Du hast dich die ganze Zeit gewehrt, und das ist ja auch kein Wunder. Aber es ist schwer, eine gute Wildhexe zu werden, wenn immer etwas in einem steckt, das in die andere Richtung zieht.«


    »Sagen Sie mir ganz einfach, wie ich Kater retten kann«, sagte ich.


    »Die Antwort ist noch immer dieselbe: Stell fest, wer dieses hungrige Wesen ist.«


    »Aber wie denn?«


    »Du wünschst dir jemanden, den du jetzt sofort angreifen kannst, und das verstehe ich gut. Aber eine Antwort muss man suchen. Und manche Feinde sind nicht von außen zu besiegen.«


    Ich hätte gern ihre sanfte kleine Gestalt geschüttelt, bis ihr Kopf hin und her wackelte. Aber ich tat es nicht, denn es gab auch noch eine kleine ängstliche und zweifelnde Stimme, die fragte, ob es wirklich ich war, die hier in Wut geriet, oder ob die Wut einfach wie der Hunger aus dem Seelenknoten sickerte.


    Ich glaube, Frau Pommerans konnte Wut und Zweifel sehen.


    »Komm mit ins Haus«, sagte sie. »Ich hab etwas für dich.«


    Es war, wie sich herausstellte, eine kleine runde Silberdose mit einem Halbmond auf dem Deckel.


    »Mach sie vorsichtig auf«, sagte Frau Pommerans.


    Ich gehorchte. Die Dose war gefüllt mit einem feinen hellgrünen Pulver, das mild und schwer zugleich roch.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Vademecum-Pulver. Vademecum ist Latein und bedeutet eigentlich, komm mit mir. Es bringt klare und fruchtbare Träume.«


    »Warum heißt es so?«


    »Ich glaube, das sollte ursprünglich ein Witz sein. So eine Art Pulverhexenhumor … das Pulver begleitet wohl alle, die es benutzen, in ihre Träume. Andere nennen es einfach nur Traumstaub.«


    Ich musterte die kleine runde Dose misstrauisch.


    »Ist das eine Art Schlafmittel?«


    »Nein. Das macht dich nicht schläfrig. Es beeinflusst die Träume, nicht den Schlaf. Einige benutzen es, um wache Wildreisen leichter und schärfer und nützlicher zu machen.«


    »Geben Sie es mir deshalb?«


    Sie musterte mich mit sanftem und scharfsinnigem Blick.


    »Du sollst nicht auf eine Wildreise gehen«, sagte sie. »Du sollst nicht hinausreisen, sondern hinein. In den Seelenknoten. Du sollst den Faden des hungrigen Wesens finden und ihm folgen. Also, wenn du dich traust.«


    Ich hatte eine Sterbensangst. Ich wollte mit diesem fiesen hungrigen düsteren Wesen nichts zu tun haben.


    »Warum?«, fragte ich. »Ich dachte, ich sollte es verscheuchen, nicht … danach suchen.«


    »Du kannst es erst besiegen, wenn du es findest«, sagte Frau Pommerans sanft. »Und du kannst es erst finden, wenn du es kennst.«


    Ich hatte es ja nicht anders gewollt.


    »Gut«, sagte ich. »Und wie benutzt man dieses fantastische Pulver?«


    »Tipp mit einer Fingerspitze hinein und streich es dir zwischen die Augen, so.« Sie berührte meine Stirn mit einem warmen Zeigefinger und zog ihn sanft zwischen meinen Augenbrauen zur Nase. »Aber nur ein ganz klein wenig.«


    Mein Finger zitterte. Eigentlich zitterte meine ganze Hand. Aber ich nahm eine Prise von dem grünen Pulver und tat, wie mir geheißen.
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    Kimmie?«


    Ich gähnte und kratzte mich über dem einen Auge. Warum war ich nur so schläfrig?


    »Kimmie, hast du dich noch immer nicht genug ausgeruht? Komm jetzt!« Die ungeduldige Stimme wurde begleitet von einem Rippenstoß.


    »Ja, ja …«


    Ich stand langsam auf und wischte mir Moos und Blätter vom Rock. Die Sonnenstrahlen fielen in flimmernden schrägen Streifen zwischen den Baumstämmen hindurch, und es war kochend heiß. Um uns herum summten die Insekten, und es würde noch immer lange, wunderbar lange dauern, bis es dunkel würde und wir wieder in der Schule sein müssten.


    Pavola lief vor mir über den Weg. Die graue Schuluniform saß wie immer perfekt, so wie die Frisur ihrer glänzenden dunklen Haare. Nur ich hatte am Ende immer Moosflecken auf den Knien und Zweige in den Haaren. Ich wäre so gern wie Pavola gewesen, tüchtig, hübsch, perfekt. Aber das war ich nicht. Warum sie überhaupt mit mir befreundet sein wollte, war mir ein Rätsel.


    Es raschelte in den Kiefernzweigen über meinem Kopf und ein Kleiber huschte schnell wie ein Eichhörnchen den Baumstamm hinunter. Er hielt fast vor meiner Hand an und verdrehte den Hals, um mich ansehen zu können.


    Ich stand ganz still. Der Vogel machte eine halbe Drehung um sich selbst und musterte mich, ganz ruhig und unbesorgt. Ich verspürte einen Stich der Sehnsucht in der Brust, unterdrückte ihn aber sofort energisch. Nicht schon wieder. Ich hatte einmal einen Vogel ein wenig zu sehr geliebt, und das war ein Mal zu viel gewesen.


    »Kimmie, beeil dich doch, sonst kommen wir zu spät …«


    »Ich komm ja, ich komm ja …«


    Warte. Stopp. Plötzlich kamen mir Zweifel. Was war das hier überhaupt? Wo war ich und wer war Pavola? Ich hieß nicht Kimmie, ich hieß …


    Aber es war gleich wieder weg. Natürlich hieß ich Kimmie. Wie hätte ich denn sonst heißen sollen? Und Pavola war meine beste Freundin in Egeholm. Das war sie seit dem ersten Tag vor zwei Jahren, als ich neu und dumm gewesen war und niemanden gekannt hatte und nicht wusste, wo ich mich im Speisesaal hinsetzen sollte. Und da hatte Pavola mich angelächelt, hatte die anderen aufgefordert, auf der Bank zusammenzurücken, und gesagt: »Setz dich doch zu uns.«


    Jetzt lief sie hier vor mir über den Weg und ihr dunkler Pferdeschwanz wippte bei jedem ihrer Schritte.


    »Ist es noch weit?«, fragte ich.


    »Noch ein gutes Stück. Deshalb sollst du dich doch beeilen.«


    »Können wir nicht … pfuschen?«


    Pavola blieb stehen und drehte sich um.


    »Pfuschen? Meinst du, die Wildwege benutzen?«


    »Ja.« Meine Beine waren schon müde und mein Körper seltsam schläfrig und matt, als ob ich dabei wäre, krank zu werden. Das kam sicher von der Hitze, aber ich hatte auch keine Lust, stundenlang durch den Kiefernwald zu laufen, nur um Pavolas »Geheimnis« zu sehen.


    »Du weißt doch, dass Snif so was riechen kann.«


    Snif war der Wildfreund der Schulleiterin, ein älterer Dackel mit einer einzigartigen Fähigkeit, jeden Hauch von Wildwegnebel zu wittern, egal, wie vorsichtig man war. Die Schülerinnen von Egeholm durften sich im Umkreis der Schule frei bewegen, aber es war streng verboten, ohne besondere Erlaubnis die Wildwege zu benutzen. Und so eine Erlaubnis hatten wir nicht.


    »Dieser Hund ist die Pest«, sagte ich. »Ich wünschte, er verschluckte sich an einem seiner blöden Knochen und erstickte daran.«


    »Kimmie, sag so was nicht. Ich weiß ja, dass du das nicht so meinst, aber … lass es trotzdem.«


    Sie irrte sich. Ich meinte es so. Aber das konnte man Pavola nicht erklären, die nicht nur hübsch und perfekt war, sondern auch lieb und nett zu fast allen Tieren. Sie war so eine, die Mücken verscheuchte, statt sie zu zerquetschen.


    Wir brauchten den restlichen Vormittag und ein ziemliches Stück vom Nachmittag. Wir mussten bis an die Küste, wie sich herausstellte, und danach bestand Pavola darauf, durch einen stinkenden dunklen Spalt zwischen zwei Felsen zu kriechen.


    »Pavola, hier stinkt’s!«


    »Das ist bloß Tang. Komm schon, wir sind gleich da.«


    Tatsächlich musste ich noch fast eine Stunde lang hinter ihr herklettern und kriechen und robben.


    Es war eine Höhle. Eigentlich konnte ich auch verstehen, dass Pavola so stolz auf ihr Geheimnis war. Wenn ich etwas jünger gewesen wäre, hätte ich so eine geheime Höhle auch spannend und fantastisch gefunden, denn das Licht, das durch die Spalten im Höhlendach fiel, hatte etwas fast Magisches. Aber ganz ehrlich – wir hatten einen kostbaren halben Freitag damit verbracht herzukommen, und zurück war es noch einmal genauso weit.


    »Toll, Pavola. Können wir jetzt nach Hause gehen?«


    Pavola sah enttäuscht aus, und ich verspürte einen Stich von schlechtem Gewissen, sagte aber nichts.


    »Das ist noch nicht alles«, sagte sie. »Es geht nicht nur um die Höhle …«


    »Was denn noch?«


    »Hier«, sagte sie und fing an, den Sand auf dem Höhlenboden zur Seite zu fegen. »Hilf mir.«


    Ich seufzte. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ Pavola sich nur schwer davon abbringen. Ich kniete mich hin und fing auch an, Sand wegzufegen.


    Und unter dem Sand war wirklich etwas. Ich spürte das mit meinem Wildsinn, sobald wir angefangen hatten zu graben. Ich wurde eifriger und dachte nicht mehr so sehr daran, dass ich mich schmutzig machte und mir zwei der Fingernägel brach, die gerade etwas länger geworden waren – und das war noch ein Grund, weshalb die Schulleiterin mich ausschimpfte. »Solche Krallen sind etwas für Raubvögel, Kimmie, nicht für Menschen«, sagte sie immer und zwang mich, mir die Nägel zu schneiden, sodass ich wieder von vorne anfangen musste.


    Unter dem Sand war der Höhlenboden ganz glatt. Ganz glatt und glasig, abgesehen von …


    »Das ist das Rad«, flüsterte ich. Das Sonnenrad, das Kreuzrad, das Rad des Lebens … es hat viele Namen, aber für eine Wildhexe hat es nur eine Bedeutung: Alles. Das Ganze, das gesamte Universum, das All. »Wie kommt das hierher?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Pavola. »Es war immer schon hier, jedenfalls solange jemand aus meiner Familie sich erinnern kann. Aber… eigentlich dürfen wir das niemandem zeigen.«


    »Warum nicht?« Ich ließ meinen Zeigefinger um den Umkreis des Rades wandern. Es war groß – eines der größten, die ich je gesehen hatte, vielleicht sieben, acht Meter im Durchmesser, mit vier Speichen und einer Nabe in der Mitte. »Das ist doch nicht das einzige Rad auf der Welt …«


    »Nein, aber … das hier ist etwas Besonderes.«


    »Warum?«


    Pavola zögerte. »Ich weiß noch nicht so viel. Ich bin nicht alt genug, sagen sie. Wenn ich fünfzehn werde, dann … Aber bis dahin dauert es ja noch. Ich weiß nur, dass es ungeheuer alt ist und ungeheuer … wichtig. Und geheim.«


    Ich wusste schon mehr als das. Ich konnte es spüren. Es gab etwas in dieser Höhle, eine Macht, eine Kraft, etwas, das nur darauf wartete, geweckt zu werden. Und ich wusste auch, was dazu nötig wäre …


    Rasch und ohne zu zögern, fuhr ich mit einem meiner abgebrochenen Fingernägel über meine linke Handfläche. Ich riss so hart und tief ich konnte, und das Blut quoll sofort hervor, nicht viel, aber genug.


    »Was machst du denn da?«, rief Pavola erschrocken. »Lass das. Das ist gefährlich!«


    Ich hörte nicht auf sie. Ich öffnete und schloss meine Hand einige Male, um noch mehr Blut herauszupressen, und ließ es in die Mitte des Rades tropfen, auf die Nabe, den Mittelpunkt von allem.


    Nichts passierte. Nicht sofort jedenfalls.


    Pavola war auf die Knie gefallen und wischte das Blut, so schnell sie konnte, weg. Ihre schöne Schuluniform war ausnahmsweise einmal nicht ganz makellos – sie hatte rote Streifen aus meinem Blut am Ärmel.


    »Kimmie!«, sagte sie. »Ich hätte dich nie im Leben mit herbringen dürfen.«


    »Warum nicht?«, fragte ich. »Es ist doch nichts passiert.«


    Und plötzlich wusste ich, warum. Mein Blut war nicht das richtige Blut. Ein ganz besonderes Blut war nötig, um das Rad hier zum Drehen zu bringen. Etwas rührte sich in mir. Ein Hunger. Kein Hunger nach normalem Essen, oder nicht nur. Ein Hunger nach Leben, nach Blut, nach Kraft. Ich senkte den Kopf und leckte das Blut von meiner zerkratzten Handfläche. Das half ein wenig, aber ich wusste, dass ich viel mehr brauchte.


    »Du darfst es niemandem verraten«, sagte Pavola und sah mich unsicher an. »Das tust du doch auch nicht, oder, Kimmie? Du sagst es doch niemandem?«


    »Nein«, sagte ich. »Das tu ich nicht.«


    Ich wusste da schon, dass Pavola und ich keine Freundinnen mehr waren. Sie, die fast immer so lieb und treu war … Sie würde noch eine Weile brauchen, bis sie es entdeckte und dann auch glaubte. Aber ich spürte es schon klar und deutlich. Etwas war jetzt zwischen uns gekommen, etwas Brutales und Kaltes und Finsteres, etwas, das mich so ungefähr tausend Jahre alt machte, während sie noch immer vierzehn war. Ich würde ihre geheime Höhle nicht verraten. Es war durchaus nicht in meinem Interesse, dass andere davon erführen und wüssten, was darin war. Es reichte, wenn ich das wusste.


    »Kimmie?«


    »Was ist los?«


    »Bist du … deine Hand. Tut das nicht weh?«


    »Nein.«


    Ich saugte mehr Blut aus einem Riss, aber der schloss sich schon wieder. Pavola sah mich an.


    »Ich hätte dich niemals mitnehmen dürfen«, sagte sie noch einmal. Und damit hatte sie recht.
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    Um mich herum hörte ich ein Gurren. Ich lag auf dem Rücken auf einer von Frau Pommerans’ alten Steppdecken, und vier oder fünf Waldtauben trippelten um mich herum und pickten im Gras und an den Zweigen um mich herum, es war ihnen total egal, dass dort mittendrin ein Mädchen lag.


    Langsam setzte ich mich auf.


    Ich war nicht Kimmie. Ich hatte das alles nur geträumt.


    Kahla saß zusammen mit Frau Pommerans auf der Gartenbank, aber sobald ich mich bewegte, sprang sie auf, und zwei Tauben schlugen beleidigt mit den Flügeln.


    »Na?«, fragte sie. »Was ist passiert?«


    »Nichts Besonderes.« Ich berührte vorsichtig meine Haare. Glatt, leberwurstbraun. Clara-Haare. Genauso wie immer. »Eigentlich nicht …«


    »Wie meinst du das? Hat es nicht funktioniert?«


    »Ich habe nur von zwei Mädchen geträumt. Nicht … nicht von Toten. Nicht von Wiederkommern.« Dieses Wort lag fremd und eckig in meinem Mund. »Es war nur ein Traum von zwei Mädchen, die die Höhle unterhalb von Vestmark gefunden haben. Also da, wo Shanaias Familie herkommt …« Ich schaute Frau Pommerans fragend an. Sie kannte Shanaia natürlich, sie hatten mir ja beide im vergangenen Herbst geholfen, mich gegen Chimära zu wehren, aber ich wusste nicht, ob Frau Pommerans jemals Shanaias Elternhaus besucht hatte.


    »Davon habe ich gehört«, sagte sie nur. »Was ist in deinem Traum passiert?«


    Ich erzählte von Kimmie und Pavola. Frau Pommerans hörte aufmerksam zu.


    »Es muss wichtig sein«, sagte sie. »Wichtiger, als du vielleicht glaubst.« Sie kippte Samenkörner aus dem Spankorb auf einen Teller und las etwas heraus, das offenbar nicht dazugehörte. Immer wenn sie ein Samenkorn auf den Boden fallen ließ, kamen die Waldtauben angeflattert und stritten sich darum, als ob es ein Brötchen wäre.


    »Blöde Vögel«, schimpfte sie. »Als ob es nicht genug zu essen gäbe …« Dann schienen ihre Gedanken plötzlich zum Stillstand zu kommen. »Bitte erzähl das noch einmal«, sagte sie.


    »Alles?«, fragte ich entsetzt und ein wenig erschöpft.


    »Nein. Nur, was in der Höhle passiert ist.«


    »Aber … da ist doch eigentlich nichts passiert. Sie haben den Sand weggewischt und sich das Rad angesehen. Kimmie versuchte, ein wenig Blut darauftropfen zu lassen, aber das wirkte nicht. Es war nicht das richtige Blut.«


    »War das alles?«


    Ich brachte es nicht so ganz heraus, dass Kimmie plötzlich sicher gewusst hatte, dass sie und Pavola keine Freundinnen mehr waren. Ich verstand das nicht. Es war, als ob Kimmie das für etwas sehr Großes und entsetzlich Wichtiges hielte.


    »Sie … also Kimmie … sie hat gesagt … oder nein, sie hat gar nichts gesagt, es war mehr etwas, das sie gedacht hat. Dass sie auseinandergewachsen wären oder so was. Dass sie zu alt sei, um noch mit Pavola befreundet zu sein. Ich glaube, etwas anderes war ihr jetzt wichtiger.«


    Frau Pommerans sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Ja. Die Frage ist, was. Kahla?«


    »Ja?«


    »Glaubst du, du kannst nach Egeholm finden?«


    »Über die Wildwege?«


    »Ja.«


    »Möglicherweise. Ich war dreimal mit meinem Vater da«, sagte Kahla. »Er hat mit dem Gedanken gespielt, mich hinzuschicken … als meine Mutter …« Das Lächeln verschwand und Kahla musste sich offensichtlich arg zusammenreißen. »Also, als sie sich nicht mehr um meine Ausbildung kümmern konnte. Aber ich wollte lieber bei Isa in die Lehre gehen.«


    Ich hatte nie erfahren, was eigentlich mit Kahlas Mutter passiert war. Kahla hatte nie gesagt, warum sie weggegangen oder wohin sie verschwunden war. Aber es war sicher nicht der richtige Moment, um danach zu fragen.


    »Kimmie und Pavola sind keine alltäglichen Namen«, sagte Frau Pommerans. »Ich finde, ihr solltet nach Egeholm gehen und da fragen, ob jemand sie gekannt hat.«


    »Allein?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte Frau Pommerans. »Zusammen.«


    So hatte ich das nicht gemeint, und das wusste sie genau. Aber nachdem ich herumgeschrien hatte, dass ich unbedingt etwas tun wollte, konnte ich jetzt wohl nicht hinzufügen, dass ich lieber Erwachsene bei mir gehabt hätte.


    »Glauben Sie wirklich, dass wir Kater dadurch retten können?«, fragte ich stattdessen.


    »Ich bin jedenfalls sicher, dass es schwer wird, ihn zu retten, wenn ihr das nicht tut«, sagte Frau Pommerans.


    


    Egeholm sah eher aus wie eine Burg als wie eine Schule, jedenfalls in meinen Augen. Aber ich hatte natürlich noch nie ein Wildhexeninternat gesehen. Es gab zwar nicht viele Türme und Burggräben und solche Dinge, aber die Gebäude lagen auf einer langen Halbinsel in einem See, und es gab Wälle, die sicher irgendwann einmal zu den Befestigungsanlagen um eine Burg gehört hatten. Jetzt sahen sie ziemlich grün und friedlich aus, mit jungen und alten Eichen in grünen Gruppen hier und da, und an den Hängen grasten grauschwarze Schafe.


    »Das sieht doch richtig gut aus«, sagte ich. »Warum wolltest du nicht hierhin?«


    Kahla zögerte.


    »Ich glaube, ich kann mich nicht so gut anpassen«, sagte sie schließlich. »Und ich glaube, es ist hier leichter, wenn man das kann.« Sie zuckte mit den Schultern, und ihre beiden gestreiften Schals hüpften auf und ab. »Und es ist außerdem ziemlich teuer. Ich glaube, mein Vater war froh, dass ich lieber zu Isa wollte.«


    Das mit dem Geld brachte mich auf eine Idee.


    »Hat Shanaia nicht auch erzählt, dass sie nicht hierhin wollte?«, fragte ich. »Also, als ihre Tante Abigale gestorben ist und Chimära allen Leuten eingeredet hat, sie hätte Vestmark an Chimära verkauft, damit Shanaia nach Egeholm gehen könnte?«


    »Doch, das war hier. Sie sind schon tüchtig hier, aber … ich kann gut verstehen, dass Shanaia … nicht hierherpasste.«


    »Und sie haben einfach das Geld behalten, obwohl Shanaia nach drei Wochen durchgebrannt ist«, sagte ich und fand plötzlich, dass die friedlichen Wälle und die mit Efeu überwucherten Mauern eher feindselig aussahen. »Ist das nicht ein bisschen zu tüchtig?«


    Es gab einen Zaun und ein Tor, aber das Tor stand offen, deshalb konnten wir einfach auf den Hofplatz zwischen den drei Gebäudeflügeln gehen.


    Plötzlich platzten wir mitten in eine Reitstunde. Aber es war eine etwas andere Reitstunde als die, die ich kannte. Anstelle von sieben oder acht trägen Ponys oder Pferden waren die Reittiere überraschend unterschiedlich: zwei Elche, eine Färse, ein Wasserbüffel, ein Wildesel und ein Kronenhirsch trabten mit Reiterinnen auf dem Rücken im Kreis, und von Sattel und Zaumzeug sah ich nicht die geringste Spur.


    »Halbe Volte rechts«, befahl die Reitlehrerin, eine grauhaarige Frau in grünem Kostüm und verstaubten Stöckelschuhen. »Nadya, er muss energischer vorgehen!« Damit war offenbar das Mädchen auf dem Wasserbüffel gemeint, denn sie richtete sich auf und bohrte dem Büffel die Fersen in die Seite. Der Büffel sah beleidigt aus, schüttelte den Kopf und blieb stehen, sodass der Wildesel gegen sein breites dunkles Hinterteil knallte.


    »Nein, nein, nein, Nadya. Nicht mit den Füßen. Mit dem Kopf, zum Teufel! Bitte ihn freundlich, sonst ist er natürlich beleidigt!« Dann entdeckte sie uns. »Guten Tag, ihr beiden. Was kann ich für euch tun?«


    »Wir sollen der Schulleiterin etwas ausrichten«, sagte Kahla.


    »Tatsächlich«, sagte die Reitlehrerin. »Nadya, um Himmels willen. Jetzt bring ihn wieder in Gang! Und ihr, kommt doch näher.«


    »Ja … sind Sie denn die …«


    »Die Schulleiterin? Ja, in der Tat. Edmina Rank. Und warte mal … du musst Millacondas Tochter sein, nicht wahr? Aber dich kenne ich nicht.« Sie zeigte mit einem spitzen Zeigefinger auf mich.


    »Clara Ask«, sagte ich, so höflich ich konnte. »Tante Isa ist meine … äh, Tante.«


    »Ach ja, natürlich ist sie das. Mädchen, steigt von den Tieren und lasst sie grasen. Für heute muss es reichen. Und dann geht ihr gleich weiter zu Eierlegerpsychologie und Brutpflege, ist das klar? Ja nicht oben beim Jungenflügel herumlungern.«


    »Eierlegerpsychologie?«, flüsterte ich Kahla zu. »Was zum Teufel ist das denn?«


    Aber ich hatte offenbar nicht leise genug geflüstert, denn Frau Rank hob eine Augenbraue und antwortete:


    »Aber mein Kind. Hat Isa dir denn gar nichts beigebracht? Es besteht ein riesiger Unterschied zwischen dem Persönlichkeitsaufbau eines Säugetiers, wo die Säugezeit eine enge Bindung zwischen Jungem und Mutter schafft, und der Psychologie gewisser Schlangen und Echsen zum Beispiel, die ausgebrütet werden, ohne je ihre Eltern gesehen zu haben. Also wirklich. Das gehört doch zum ganz normalen Grundwissen einer Wildhexe!«


    »Ich bin nicht … also, ich meine … Ich bin noch nicht lange Wildhexe«, stammelte ich. »Daran ist nicht Tante Isa schuld.«


    Etwas an dieser Frau ließ mich fast sofort rot werden und stottern. Vielleicht war es ihr kühler grauer Blick, vielleicht ihre Haltung – unerbittlich war noch untertrieben. Oder es lag einfach daran, dass ich wusste, dass sie diese Schule leitete, und deshalb hatte ich das Gefühl, jeden Moment auf den Gang geschickt werden zu können. Es war jedenfalls kein Wunder, dass ich hier dumm und unwissend wirkte.


    »Es geht um zwei Mädchen, die diese Schule besuchen«, sagte ich eilig. »Kimmie und Pavola.«


    Etwas passierte, als ich diese Namen nannte. Die unerbittliche Frau Rank sah plötzlich nicht mehr ganz so selbstsicher aus. Nicht mehr ganz so, als ob sie einen Besenstiel verschluckt hätte.


    »Wir haben keine Mädchen, die so heißen«, sagte sie. »Nicht mehr.«


    Kahla hörte offenbar das, was nicht gesagt worden war.


    »Aber … sie waren hier?«, fragte sie. »Früher einmal?«


    »Gehen wir ins Haus«, sagte Frau Rank, »und sehen wir uns die Sache genauer an.«
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    Das sind sie«, sagte die Schulleiterin und zeigte auf ein vergilbtes Foto zwischen vielen anderen. »Kimmie und Pavola. Sie waren von Kimmies erstem Tag hier an Freundinnen, bis … ja, bis es mit Kimmie schiefging.«


    Kahla und ich beugten uns vor, um das Bild zu sehen, und hatten es dabei so eilig, dass wir mit den Köpfen zusammenstießen. Die beiden standen da in der Reihe der Internatsschülerinnen in grauen Trägerröcken mit weißen Blusen und sahen nicht viel anders aus als die anderen. Pavola war vielleicht hübscher als die meisten anderen, Kimmie ein wenig verkniffener. Sie war ein dünnes Mädchen mit scharfen Gesichtszügen und ganz normalen braunen Locken.


    »Was ist denn schiefgegangen?«, fragte Kahla. »Bei Kimmie, meine ich.«


    Die Schulleiterin seufzte.


    »Sie war nie eine besonders anpassungswillige Schülerin«, sagte sie. »Sie war ganz gut in einigen Fächern, vollständig durchschnittlich in anderen. Ich musste ihr mehrmals klarmachen, dass ein Aufenthalt hier besondere Verpflichtungen mit sich bringt. Sie hatte bei einem Wettbewerb ein Stipendium erhalten und brauchte kein Schulgeld zu bezahlen, aber zum Ausgleich sollte sie ›durch Fleiß und Tüchtigkeit den anderen ein Vorbild geben‹, wie es in den Statuten hieß. Aber sie war durchaus nicht immer vorbildlich. Sie mochte sich nicht zurechtweisen lassen, reagierte dann immer sehr heftig. Sie und ich waren nicht gerade beste Freundinnen. Und dann … ja, dann ging es eben schief. Es war wohl … Ja, mal überlegen, es war in dem Sommer, in dem der arme Snif gestorben wurde, da war sie wohl … Da war Kimmie wohl fünfzehn. Ein Jahr noch, dann hätte sie mit dem Egeholm-Diplom von hier abgehen können, aber dann kam es anders.«


    »Snif?«, fragte Kahla. »Wer war Snif?«


    Vielleicht glaubte sie, Snif sei ein Schüler gewesen, ich hatte diesen Teil meines Traums nämlich nicht erzählt. Ich konnte mich lebhaft an Kimmies Hass auf den kleinen Hund mit der scharfen Nase erinnern. Ich wünschte, der verschluckte sich an einem seiner blöden Knochen und erstickte daran.


    »Mein kleiner Dackel«, sagte die Schulleiterin. »Ein treuer Freund … ach ja.«


    »Was ist denn mit ihm passiert?«, fragte ich.


    »Er war für mehrere Tage verschwunden«, sagte die Schulleiterin, und man konnte sehen, dass die Erinnerung ihr nach so vielen Jahren noch immer wehtat. »Wir fanden ihn erst nach Tagen, oder genauer gesagt, seine Überreste. Es muss ein Fuchs oder so etwas gewesen sein. Der arme kleine Snif.«


    Das war natürlich traurig, aber ich war doch erleichtert, als ich hörte, dass der Hund nicht an seinem eigenen Knochen erstickt war.


    »War er Ihr Wildfreund?«, fragte Kahla.


    »Nein, nicht … nicht ganz. Hier auf Egeholm finden wir, dass unsere Zöglinge sich erst einem Wildfreund anschließen sollten, wenn ihr eigener Charakter sich voll entwickelt hat, aber manchen fällt es sehr schwer, sich an diese Regel zu halten, vor allem denen, die sich schon einen Wildfreund zugelegt haben, ehe sie herkamen, und deshalb haben auch nur die wenigsten Lehrer ihren Wildfreund bei sich. Wir wollen nicht … provozieren.«


    Ich dachte an Kater und merkte, wie mich die Angst durchfuhr. Ohne Kater … Ich wusste einfach nicht, was ich ohne Kater machen sollte.


    »Aber warum darf man denn keinen Wildfreund haben?«, fragte ich.


    »Wie gesagt … wir halten es für besser für den Charakter unserer Zöglinge, wenn er sich ohne Beeinflussung durch ein zufälliges Tier entwickeln kann.«


    Ein zufälliges Tier! Ich musste einfach ungläubig den Kopf schütteln. Und das hier sollte eine Wildhexenschule sein? Kein Wunder, dass Shanaia durchgebrannt war.


    »Was ist denn mit Kimmie schiefgegangen?«, fragte Kahla, ganz deutlich, um mich und die Schulleiterin an den eigentlichen Zweck unseres Besuches zu erinnern.


    »Es fing mit Kleinigkeiten an. Mehrmals verschwand Essen aus der Küche, und als wir Wachen aufstellten, wurde Kimmie auf frischer Tat ertappt. Dann fing sie an, die anderen Schülerinnen zu zwingen, ihr von ihrem Essen oder von den Süßigkeiten abzugeben, die sie sich für ihr Taschengeld gekauft hatten. Sie stahl Obst aus dem Garten und einmal erwischten wir sie sogar dabei, dass sie eine Legehenne getötet und gerupft hatte. Sie wollte das Tier gerade mitten im Wald über einem Feuer braten, als Snif sie fand. Als wir sie fragten, warum sie das getan habe, sagte sie zuerst nichts und versuchte, sich herauszureden, und als wir nicht lockerließen, behauptete sie einfach, Hunger zu haben. Aber ich kann euch versichern, hier bekommen alle genug zu essen. Wir ließen sie von einem Arzt untersuchen, um festzustellen, ob sie krank sei, aber sie war gesund und höchstens ein wenig zu dünn für ihr Alter.«


    Mir kribbelte es jetzt im Bauch und am Rückgrat. Feststellen, wer Hunger hat, hatte Frau Pommerans gesagt. Kimmie war offenbar … überdurchschnittlich hungrig. Und es hatte an dem Tag angefangen, als Pavola ihr die Höhle bei Vestmark gezeigt hatte.


    Ich beugte mich wieder zu dem Bild vor und sah mir Pavolas Gesicht ganz genau an. Kam sie mir nicht bekannt vor?


    »War Pavola aus Vestmark?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte die Schulleiterin. »Furchtbar tragisch, was später passiert ist. Sie und ihr Mann sind auf den Wildwegen umgekommen. Entsetzlich. Und dabei war sie doch so eine begabte Wildhexe.«


    »Hatten sie Kinder?«, fragte ich, obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich die Antwort schon kannte.


    »Eine Tochter«, sagte Frau Rank. »Shanaia Vestmark. Sie war auch für kurze Zeit hier auf der Schule.«


    Für sehr kurze Zeit, dachte ich, aber das sagte ich nicht laut.


    »Und Kimmie? Woher kam die?«


    »Aus irgendeinem kleinen Dorf in der Nähe von Skovdal. Wie hieß das noch gleich? Svinager oder so ähnlich.«


    »Lindager«, korrigierte ich, ohne zu wissen, woher das kam.


    »Ja, stimmt. Lindager. Gar nicht so weit von hier. Wir mussten sie am Ende von der Schule verweisen. So konnte das nicht weitergehen. Ich weiß gar nicht, was aus ihr geworden ist, aber sie ist wohl nach Hause zurückgekehrt. Natürlich ist sie keine, die zu Klassentreffen kommt.«
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    Lindager lag nur sieben oder acht Kilometer von Egeholm entfernt. Die Schulleiterin bot uns zunächst zwei der schuleigenen Elche an, aber dann gab sie uns doch zwei Fahrräder. Stjerne und die Reitschulpferde zu Hause waren das eine, ich kam mir aber durchaus nicht wie eine geborene Elchsreiterin vor.


    »Das ist Chimära«, sagte Kahla, sobald das Tor hinter uns lag. »Das weißt du doch, oder?«


    »Aber wie ist das möglich?«, fragte ich. »Ein Wiederkommer muss doch erst tot sein, und Chimära ist das meines Wissens nicht.«


    »Bist du sicher?«


    Das war ich streng genommen nicht. Ich wusste nicht, was in den Wochen, seit ich sie flügellos aus Vestmark verjagt hatte, aus Chimära geworden war.


    »Was hast du eigentlich gesagt, als du sie verjagt hast?«, fragte Kahla.


    »Nichts. Nur so ungefähr, dass sie abhauen sollte. Hau doch ab.« Ein kalter Gedanke kroch unter meine Haut. »Reicht das, um jemanden umzubringen?«


    Kahla überlegte. »Kommt sicher drauf an, wie man das meint«, sagte sie. »Wolltest du sie … von der Erdoberfläche verschwinden lassen?«


    »Ich glaube nicht. Ich … ich dachte wohl nur, sie sollte von mir weggehen. Sie sollte mich in Ruhe lassen und dahin zurückgehen, woher sie gekommen war.«


    »Aber nicht, dass sie sterben sollte?«


    »Nein«, sagte ich. »Ehrenwort.«


    »Es sind nur so viele Zufälle …«, seufzte Kahla. »Ich meine – sie heißt Kimmie. Sie kennt die Höhle unter Vestmark. Und war da nicht auch etwas mit ihren Fingernägeln?«


    »Sie wollte gern sehr lange Nägel haben.«


    »Da siehst du es. Chimäras Krallen waren mindestens zehn Zentimeter lang.«


    »Na gut.«


    »Warum gehen wir nicht zu Tante Isa zurück und erzählen ihr alles?«


    »Weil sie genug damit zu tun hat, Kater am Leben zu halten.« Ich wollte um nichts in der Welt riskieren, dass Tante Isa aufhörte, ihm jede Stunde etwas vorzusingen, weil sie es wichtiger fand, Chimära zu finden. Nichts war wichtiger als Katers Überleben. Nichts. »Und dein Vater … dein Vater hat gesagt, Kater könnte nicht mehr so weitermachen.«


    »Womit?«


    »Damit, dass …« Wie sollte ich erklären, was Kater machte? »… zwischen mir und allem zu stehen … dem Toten und dem Hungrigen im Seelenknoten.«


    Kahla musterte mich nachdenklich.


    »Tut er das denn?«


    »Ja. Aber es verzehrt all seine Kraft. Kahla, es ist dringend!«


    »Aber wenn es so dringend ist, Clara … Warum sind wir dann unterwegs in irgendein Dorf, wo Chimära vielleicht vor hundertsiebzehn Jahren mal gewohnt hat?«


    »Weil es wichtig ist. Weil …«


    Weil ich in mir einen Ruck verspürt hatte, als die Schulleiterin den Namen des Dorfes erwähnt hatte. Weil ich gewusst hatte, dass es Lindager hieß und nicht Svinager. Weil ich einen Druck auf der Brust und ein Prickeln in den Augen spürte, wenn ich nur diesen Namen hörte. Es war dort. Ich konnte nicht genau sagen, was wir dort wollten oder warum es so wichtig war, aber es war wichtig.


    


    Lindager tauchte zwischen Wiesen und Wäldern auf und ich erkannte es. Ich war noch nie dort gewesen, und doch wusste ich plötzlich, dass in dem roten Häuschen Frau Galli mit ihrer Gänseschar wohnte, und in dem langen Holzhof war seit mindestens vier Generationen Familie Barde zu Hause.


    »Was ist los?«, fragte Kahla.


    Ich hatte angehalten. Es war, als könnte ich mich mit dem Fahrrad nicht mehr im Gleichgewicht halten.


    »Lass uns mal eine Atempause machen«, sagte ich.


    Auf einer Bank in der Sonne vor der einen weiß gekalkten Häuserwand saß eine alte Frau und las. Ab und zu machte sie sich mit einem Bleistiftstummel eine Notiz an den Rand.


    »Frau Barde?«, fragte ich, denn ich war ganz sicher, dass sie es war.


    »Ja?« Sie kniff gegen die Sonne die Augen zusammen. »Kann ich etwas für euch tun, Mädchen?«


    »Wir wollten nur fragen, ob … also, wir …«, ich geriet ins Stocken, aber Kahla kannte kein Zögern.


    »Wir möchten herausfinden, was mit einem Mädchen namens Kimmie passiert ist«, sagte sie. »In Egeholm haben wir gehört, dass sie aus diesem Dorf hier kam.«


    Frau Barde schlug das Buch mit einem leisen Knall zu. Kräuter aus dem Küchengarten hieß es, wie ich jetzt sah.


    »Warum wollt ihr das wissen?«, fragte sie. Und dabei sah sie nicht Kahla an, sondern mich.


    »Es ist schrecklich wichtig«, murmelte ich. »Es … könnte etwas ganz Katastrophales passieren, wenn wir … wenn wir es nicht rechtzeitig verhindern.«


    »Ja, das würde mich nicht wundern«, sagte Frau Barde trocken. »Katastrophen sind Kimmie immer schon auf dem Fuße gefolgt. Kommt rein und trinkt ein Glas Saft. Geht ihr selbst auch nach Egeholm?«


    »Nein«, sagte Kahla. »Ich bin bei Claras Tante in der Lehre.«


    »Ach«, sagte Frau Barde nur und stellte keine weiteren Fragen. »Kommt mit. Hier lang.«


    Sie führte uns in die große Küche des Wohnhauses und nahm aus dem Kühlschrank eine Kanne voll Saft.


    »Der ist vor allem aus schwarzen Johannisbeeren«, sagte sie. »Im vorigen Jahr hatten wir nicht so viele Himbeeren.«


    Ich weiß nicht, ob ich Petroleumlampen und offenes Feuer erwartet hatte wie bei Tante Isa – irgendwie hatte ich das wohl. Aber hier gab es einen Kühlschrank und eine Tiefkühltruhe und ein zerkratztes Transistorradio, das auf dem Küchentisch stand und rauschte, weil jemand es leise gedreht und nicht ausgestellt hatte. Auf dem Tisch lag eine karierte Wachstuchdecke, an den Fenstern hingen weiße Gardinen und davor standen Pelargonien. An der Kühlschranktür waren mit bunten Kühlschrankmagneten einige von Fliegen besudelte Familienbilder angebracht.


    »Ja, die Kinder. Die sind schon längst ausgeflogen«, sagte Frau Barde, als sie meinen Blick bemerkte. »Sie mögen nicht auf dem Land wohnen. Also sind nur Vater und ich übrig. Solange das noch gut geht.«


    »Und Kimmie?«, fragte Kahla. »Wir hatten ja über Kimmie gesprochen.«


    »Hast du Angst, ich könnte mich stundenlang über meine Kinder und Enkel verbreiten?«, fragte Frau Barde spöttisch. »Nur Geduld, Kinder. Ich werde schon bei der Sache bleiben. Kimmie. Ja.« Sie seufzte – fast wie vorhin die Schulleiterin. »Ja, sie war sehr begabt. Hatte diesen Wettbewerb gewonnen und kam nach Egeholm und überhaupt.«


    »Das wissen wir«, sagte Kahla ungeduldig. »Aber sie wurde rausgeworfen, oder was ist dann passiert?«


    »Nicht sehr viel. Sie kam wieder nach Hause. Sie wollte nicht mehr zur Schule gehen, oder ihr Vater fand, es reiche jetzt. Also hat sie ihm wohl da draußen geholfen und … Es mochte sich eigentlich niemand so richtig einmischen.«


    »In was denn?«, fragte Kahla.


    »Ach, es war ja bekannt, dass ihr Vater ein harter Mann war. Auch, was die Mädchen anging. Es war sicher auch nicht leicht, sie waren ja arm wie die Kirchenmäuse. Er lebte davon, Brennholz zu verkaufen und den Leuten kleine Reparaturen zu machen, ein Fenster zu reparieren, eine Garage zu bauen, so was. Einige Male verkaufte er auch Fasane oder so was.«


    »Die Mädchen«, sagte ich. »Gab es noch mehr?« Die Antwort wusste ich bereits, als ich die Frage stellte. Ja, es gab zwei. Es gab zwei Schwestern in diesem Haus. Und sie hatten eine Schaukel …


    »Kimmie hatte eine Schwester«, sagte Frau Barde. »Maira. Sie war zwei Jahre jünger. Und dann kam die Katastrophe. In einer schrecklichen Nacht, mit Schneesturm, man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Was das Kind bei solchem Wetter draußen zu suchen hatte, weiß ich wirklich nicht. Aber als wir sie drei Tage später fanden, war sie kalt und steif wie ein Eiszapfen, die arme Kleine. Und nach einer Woche war dann auch Kimmie verschwunden. Und sie haben wir nie gefunden.«


    »Sie … ist einfach verschwunden?«


    »Ja.«


    Kahla bewegte sich unruhig. Ich wusste nicht, ob sie dasselbe dachte wie ich, aber ich glaube es. Jetzt gab es in der Geschichte eine Tote. War sie wohl der Wiederkommer?


    Frau Barde war offenbar nichts aufgefallen. Sie erzählte einfach weiter.


    »Am Ende wurde die Polizei eingeschaltet«, sagte sie. »Aber dabei kam auch nichts heraus. Ihr Vater sagte, sie sei weggelaufen. Und das war sie ja vielleicht auch. Daran wäre auch nicht viel auszusetzen gewesen.«


    »Warum nicht?«


    »Wie gesagt. Er war hart zu den beiden Mädchen. Und … sie hatte auch nicht viele Freunde im Dorf. Sie war ein bisschen seltsam und starrköpfig, bevor sie nach Egeholm ging, und viele fanden, sie mache sich wichtig. Als sie zurückkam und von der Schule geflogen war, bekam sie das dann auch zu hören. Und dann war da auch noch ihre Nascherei.«


    »Hat sie gestohlen?«


    »Sagen wir es mal so – niemand stellte Kuchen zum Abkühlen auf die Fensterbank, wenn sie in der Nähe war. Und mehrere von uns vermissten Hühner. Damit wird man an einem Ort wie diesem hier nicht gerade beliebt …«


    Ich trank einen Schluck Saft. Ich wusste nicht, ob ich noch mehr hören wollte. Wenn Kimmie wirklich Chimära war, dann … Ich hatte mir nie richtig überlegt, dass Chimära eine Mutter und einen Vater und eine Kindheit gehabt haben musste wie alle anderen auch. Ich meine, bei unserer ersten Begegnung hatte sie riesige Flügel gehabt und war am ganzen Leib gefiedert gewesen. Es war leichter, sich vorzustellen, dass sie irgendwann aus einem Ei geschlüpft war.


    »Was ist mit ihrem Vater? Und … sie muss doch auch eine Mutter gehabt haben?«


    »Ach, die wohnen noch immer da draußen in der Hütte. Aber wir sehen sie nicht mehr sehr oft.«
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    Mein Kopf tat weh. Die Sonne schien sich durch meine Augenhöhlen bis ins Gehirn zu bohren. Der Saft, den wir bei Frau Barde bekommen hatten, schwappte unangenehm durch meinen Magen, und ich kam mir vor wie ein Schlauch voll Wasser mit schlaffen Anhängseln, der eigentlich nur mit der Strömung treiben wollte.


    »Wir müssen eine kleine Pause machen«, sagte ich zu Kahla.


    »Aber wir sind doch sicher gleich da«, widersprach sie. »Hast du es nun eilig oder nicht? Jetzt musst du dich entscheiden.«


    »Wenn wir jetzt keine Pause machen, muss ich kotzen.«


    Sie blieb widerwillig stehen. Sie hatte einen Schal abgenommen und um ihren Bauch gebunden, aber ansonsten wies nichts darauf hin, dass sie die heiße Sonne überhaupt bemerkte.


    Wir fuhren über einen Kiesweg, der eigentlich nur aus zwei Wagenspuren bestand. Auf beiden Seiten des Weges stand Wald, eine Mischung aus hohen dunklen Tannen, zierlichen Birken und etwas, was ich für Erlengestrüpp hielt. Der Waldboden war mit hellgrünem Moos bewachsen und federte unter meinen Füßen, aber sogar das war unangenehm – als ob ich keinen richtig festen Boden unter den Füßen hätte.


    Plötzlich wurde mir ganz unglaublich schwindlig. Ich klammerte mich mit beiden Händen an den Fahrradlenker, denn das Rad drohte umzukippen, und dann kippte ich mit.


    »Clara!«


    Die Tannen drehten sich im Kreis um mich, ich registrierte nur vage, dass ein Pedal sich in meine Seite bohrte und dass Kahla zwei Kilometer weiter irgendetwas sagte.


    Ich hab das hier satt, konnte ich noch denken. Ich hab es satt, hin und her und aus meinem Körper und wieder hineingestoßen zu werden, als ob das nicht ich wäre, sondern irgendein uninteressantes Menschenkostüm, das mir bei der Geburt mitgegeben worden ist. Ich wartete darauf, was diesmal passieren würde – in was würde ich wohl jetzt gestopft werden? In einen Vogel, ein Tier, einen Menschen? Noch einmal Kimmie?


    Aber nichts davon passierte.


    Ich lag auf dem Waldboden und konnte Erde und Harz riechen, und ich war ich selbst. Noch immer müde, noch immer mit dröhnenden Kopfschmerzen, aber ich selbst. Und ich hörte eine überaus vertraute Katerstimme in mir flüstern:


    Sie gehört mir. Pfoten weg von ihr!


    Kater. Es war Kater, der mich beschützte. Das hätte mich ermutigen müssen, aber das war doch nicht so ganz der Fall, denn auch wenn er da war, irgendwo zwischen mir und allem, was mir feindlich gesinnt war, so konnte ich doch auch hören, wie schwach er war. Wie viel Mühe ihn das kostete.


    »Kater«, flüsterte ich. »Pass auf dich auf. Dann schaff ich es schon, auf mich aufzupassen.«


    Kahla sah sich um.


    »Ist er hier?«


    »Nein.« Ich wagte nicht, den Kopf zu schütteln, denn ich glaube, dann wäre der Saft wirklich aus mir herausgeschwappt. »Nicht richtig. Nicht mit … dem Körper.«


    »Bist du krank?«


    »Ich hab Kopfschmerzen.« Ich setzte mich vorsichtig auf. »Aber ansonsten … nein, lass uns einfach weitergehen. Ist es dir recht, wenn wir die Räder schieben?«


    »Natürlich. Nein, Moment mal …« Kahla legte ihre Hände um mein Gesicht und fing an zu summen. Und die Übelkeit sackte wirklich zurück in meinen Magen, statt mir bis hinauf in den Hals zu schwappen. Ich fühlte mich stärker und hatte nicht mehr solche Kopfschmerzen.


    »Danke«, sagte ich.


    Sie nickte nur.


    


    Das Haus, oder die Hütte, wie Frau Barde gesagt hatte, lag auf einer Lichtung im Wald, umgeben von einer kleinen Siedlung aus Scheunen, Schuppen und Brennholzstapeln. Ein rostiger grauer Briefkasten aus Metall wies auf der Seite einige aufgeklebte Plastikbuchstaben auf: G BRIEL stand dort.


    »Da fehlt wohl ein A«, sagte Kahla. »Aber ist das sein Vor- oder sein Nachname?«


    »Nachname«, sagte ich, ohne von dem kalten Stich des Wiedererkennens zu erzählen, den ich bei diesem Anblick verspürt hatte, obwohl ich wusste, dass ich noch nie hier gewesen war. Ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Schornstein auf, also war wohl jemand zu Hause.


    Kahla ging mit energischen Schritten zur Tür und klopfte an.


    Nichts passierte. Eine wiederauferstandene träge Winterfliege summte in der Sonne. Sonst war alles still.


    »Versuch es noch mal.«


    Kahla klopfte wieder, diesmal ein wenig lauter.


    Noch immer passierte nichts.


    »Hallo?«, rief sie, trompetenlaut, fand ich. »Ist jemand zu Hause?«


    »Pssst«, zischte ich. Sie sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte, und das hatte ich vielleicht auch. Ich meine, wenn man anklopft, dann doch wohl, weil die Leute im Haus hören sollen, dass man da ist und hineinwill. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass es besser wäre, still zu sein.


    Drinnen waren Schritte zu hören – leichte und langsame. Dann wurde die Tür geöffnet.


    »Ja?«


    Sie war klein und dünn und uralt. Eigentlich nicht, weil sie so viele Falten hatte, es war eher ihre Haut – wie altes Geschenkpapier, das ein wenig zu oft glatt gestrichen und noch einmal benutzt worden ist. Ihre Haare waren spatzengrau und kurz, aber es war keine elegante Frisur, es sah eher aus, als nähme sie eine Schere und schnitte drauflos, wenn die Haare so lang wurden, dass sie sie störten. Sie trug ein altes kariertes Herrenhemd, das viel zu groß für sie war, und eine grüne Arbeitshose mit löchrigen Knien. Ihr Gesicht war angespannt und abwartend.


    »Also …«, nicht einmal Kahla schien so recht zu wissen, was sie sagen sollte.


    »Sammelt ihr?«, fragte die Frau. »Wir geben nichts.«


    »Nein«, sagte ich. »Wir sammeln nicht. Wir … wir wollten eigentlich nur fragen … Also, wir wüssten gern … etwas über Kimmie.«


    Zuerst passierte nichts. Der Name schien sich zuerst einen Weg in ihr Gehirn suchen zu müssen. Dann schloss sie die Augen, kniff sie zu, ihr ganzes Gesicht verzog sich und schloss sich, wie eine Hand, die zur Faust geballt wird.


    »Wir … wir können ein andermal wiederkommen, wenn das besser passt«, sagte Kahla.


    »Nein, das können wir nicht«, widersprach ich und dachte an Kater. »Es muss jetzt sofort sein. Verzeihen Sie, aber … sind Sie Kimmies Mutter?«


    Sie öffnete die Augen wieder.


    »Natürlich bin ich das«, sagte sie. »Kommt rein.«

  


  
    

    18EINE DOHLE AUF EINER STANGE


    


    

    


    Kimmies Zimmer war nicht groß. Vielleicht lag es an den schrägen Wänden, jedenfalls erinnerte es mich an mein Zimmer bei Tante Isa. Hier gab es allerdings kein rundes Fenster, sondern nur ein ganz normales viereckiges. Die Vorhänge waren früher einmal geblümt gewesen, aber jetzt waren sie so verwaschen, dass die »Blumen« eigentlich nur noch wie rosa Flecken auf weißem Grund wirkten. Unter dem Fenster stand ein kleiner weißer Schreibtisch. Bücherstapel sorgten dafür, dass darauf kaum Platz war, falls man etwas schreiben wollte, und oben auf den Büchern stand eine nicht sonderlich sorgfältig ausgestopfte Dohle. Sie hockte auf einer Stange und legte den Kopf ein wenig schräg, aber der Schnabel war verblasst und sie schielte ein wenig. Sie sah ungeheuer tot aus.


    Es gab Tapeten an den Wänden, in einem Muster, das sicher zu den Vorhängen passen sollte, hell mit Ranken aus hellroten Rosenknospen, umgeben von blassgrünen Blättern, aber sie waren fast nicht zu sehen, denn es gab so viele Bilder, Plakate, Zeichnungen und Fotografien. Auf allen waren Vögel abgebildet, Krähen, Raben und Dohlen, außerdem Spatzen und Drosseln und Stieglitze, Meisen, Kohlmeisen und Amseln, Waldvögel, Schwimmvögel, Watvögel, Raubvögel, Hühnervögel, Entenvögel … Vögel, Vögel, Vögel. In etlichen Glaskästen waren Flügelknochen verschiedener Vogelarten auf schwarzer Pappe ausgelegt. Drei leere Vogelkäfige standen in einer Ecke aufeinander, und ein rascher Blick verriet, dass die Bücher auf dem Schreibtisch fast alle von … na ja, ratet mal, wovon sie handelten.


    »Hat sie Vögel so gerngehabt?«, fragte ich ziemlich überflüssigerweise.


    »Schon als kleines Kind«, sagte Kimmies Mutter. »Sie war total hin und weg von ihnen. Sie konnte ›Foohel‹ sagen, ehe sie ›Vater‹, ›Mutter‹ oder ›Essen‹ sagen konnte.«


    Kahla musterte die schielende Dohle.


    »Wer hat die denn gemacht?«, fragte sie.


    »Ach ja, das war eine unangenehme Geschichte.«


    »Warum?«


    »Na ja, sie hatte doch dieses schöne Stipendium für Egeholm gewonnen. Sie war hin und weg, das Einzige, was sie wollte, war doch dieser Wildhexenkram, und vor allem die Vögel. Ich weiß nicht, ob wir so begeistert waren, meine Großmutter war Wildhexe, deshalb wusste ich ja ein wenig darüber, aber der Vater der Mädchen … Nun ja, er sah wirklich nicht, was daran so toll sein sollte. Aber er wusste ja auch, dass Egeholm eine feine Schule war und dass es sonst sehr viel kostete, ein Kind dorthin zu schicken.«


    Sie verstummte und starrte die Dohle so lange an, dass man fast hätte meinen können, sie hätte die noch nie gesehen.


    »Und was hat das mit dem Vogel zu tun?«, fragte ich schließlich.


    »Also. Der hat doch Kimmie gehört. Er war so zahm, er ist ihr überallhin gefolgt. Aber in Egeholm wollten sie ihn nicht haben, und da regte sie sich schrecklich auf und es gab einen Höllenkrach. Und sie wusste plötzlich nicht mehr, ob sie überhaupt auf diese Schule gehen wollte. Und da wurde ihr Vater wütend und schimpfte sie aus und sagte, sie könnte jetzt nicht mehr Nein sagen, wo sie doch das Stipendium gewonnen hatte. Am Ende versprach er ihr, dafür zu sorgen, dass sie ihren Vogel mit nach Egeholm nehmen dürfte. Und das geschah dann auch.«


    Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, wie sie das meinte. Kahla ging es auch so, glaube ich.


    »Meinen Sie … so?«, fragte ich und zeigte auf den schlecht ausgestopften Vogel. »Tot und mit Stahldraht an einer Stange befestigt?«


    Sie nickte. »Aber so hatte Kimmie sich das natürlich nicht vorgestellt«, sagte sie. »Trotzdem ging sie los, ohne weitere Widerworte. Ganz still, und das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.«


    Ganz still. Kahla und ich wechselten einen Blick, und ich glaube, wir hatten so ungefähr dasselbe Gefühl: Wir waren entsetzt. Und ich empfand für einen Moment tiefes Mitgefühl mit dem Mädchen, das einmal Kimmie Gabriel gewesen war.


    Ich ertappte mich dabei, dass ich den Kopf schüttelte – nicht weil ich diese Geschichte nicht glaubte, sondern weil … ich das doch eigentlich gar nicht hören wollte. Ich war inzwischen ziemlich sicher, dass diese Kimmie mit der zahmen Dohle später zu Chimära geworden war. Und ich wollte einfach kein Mitleid mit Chimära haben. Sie war schlecht, sie war meine Feindin, sie … sie war keine Wildhexe mehr und auch kein Mensch. Sie hatte sich selbst Flügel und Federn gegeben, indem sie Hunderten von Vögeln Leben und Seele geraubt hatte. Ich war dabei gewesen, als die Flügel gefallen waren, ich erinnerte mich an das Brausen unsichtbarer Flügel, als alles, was sie gestohlen hatte, befreit worden war. Auf irgendeine Weise hatte ich ihr die Flügel beschnitten, obwohl ich noch immer nicht begriff, wie das geschehen war, und obwohl ich stark bezweifelte, das noch einmal tun zu können.


    Kahla fasste sich als Erste.


    »Wir haben gehört, dass sie von Egeholm geflogen ist«, sagte sie. »Was hat ihr Vater dazu gesagt?«


    Kimmies Mutter zuckte mit den Schultern. »Er hat sie ausgeschimpft. Aber er war nicht überrascht. Er sagte, er hätte die ganze Zeit gewusst, dass es so kommen würde.«


    »Und Kimmie? Wie hat sie es aufgenommen?«


    »Sie … sie war nicht ganz sie selbst. Sie war seltsam, als sie von Egeholm nach Hause kam. Sie interessierte sich noch immer für Vögel, aber … Ich weiß nicht. Sie war irgendwie kälter. Ich glaube nicht, dass sie sie noch liebte. Sie sagte einmal, sie beneide sie, weil sie fliegen könnten, und das könnte sie nicht. Sie wollte jetzt herausfinden, warum sie fliegen konnten. Sie untersuchte ihr Gefieder und ihre Skelette und so.« Sie zeigte auf die Sammlung von weißen Vogelknochen und einigen sorgfältigen Zeichnungen unterschiedlicher Federarten. »Und dann war ja noch das mit dem Essen.«


    »Hat sie mehr gegessen als früher?«, fragte Kahla.


    »Das kannst du wohl sagen. Sie hatte die ganze Zeit Hunger. Bettelte um Essen, stahl, wenn sie keins bekam. Wir mussten Küchentür und Speisekammer verriegeln, sonst wurde sie nachts wach und schlich sich hinunter und fraß uns das Dach über dem Kopf weg.«


    »Und früher war sie nicht so gewesen?«


    »Nein. Nein, sie hatte sich nie sonderlich für Essen interessiert, ehe sie nach Egeholm gekommen war. Das Seltsame war, dass sie nicht dick wurde, egal, wie viel sie aß. Eher das Gegenteil war der Fall. Sie wurde immer dünner und spitzer. Zuerst dachten wir, sie hätte vielleicht einen Bandwurm oder so etwas, aber das hatte sie nicht, sagte der Arzt.«


    Ob Kimmie wohl hungrig genug gewesen wäre, um frisch geborene Dachsjunge essen zu wollen? Dieser Gedanke drängte sich mir auf, obwohl ich ihn gar nicht haben wollte. Ich verdrängte ihn mit einem Aufwallen von Übelkeit.


    »Frau Gabriel …«, Kahla zögerte, was ihr gar nicht ähnlich sah. »Kimmie … hatte eine Schwester, oder? Maira.«


    Kimmies Mutter sah plötzlich aus, als ob jemand ihr das Blut abgezapft und durch Blei ersetzt hätte. Nein, vielleicht nicht »plötzlich«. Sie schien schwerer und schwerer und immer grauer geworden zu sein, während wir über Kimmie gesprochen hatten. Aber als Kahla Mairas Namen nannte, verschwand der letzte Rest Farbe aus ihrem Gesicht.


    »Ihr müsst jetzt gehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum ihr hergekommen seid und … all diese Fragen stellt, aber ihr müsst jetzt gehen. Ich dachte … Ich dachte, ihr wüsstet vielleicht, wo Kimmie ist, aber ihr seid ja auch nicht anders als alle anderen neugierigen Schnüffler …«


    Sie unterbrach sich mitten im Satz. Für einen Moment stand sie ganz still da. Dann machte sie mit der einen Hand eine seltsame Greifbewegung, als ob sie sich an etwas klammern wollte, das niemand außer ihr sehen konnte. Was immer es sein mochte, sie bekam es nicht zu fassen. Sie taumelte einen Schritt vor, fiel auf ein Knie und saß schließlich auf dem Boden, gelehnt an das, was einmal Kimmies Bett gewesen war.


    Kahla und ich standen für einige Sekunden wie erstarrt da. Einmal war ein Lehrer in der Schule mitten in einer Deutschstunde umgefallen und von einem Krankenwagen abgeholt worden, weil ihn ein »Unwohlsein« überkommen hatte, aber ich hatte es nicht miterlebt, ich hatte nur den Krankenwagen mit ihm wegfahren sehen. Ich war durchaus nicht sicher, ob man hier einen Krankenwagen anrufen könnte, und noch weniger wusste ich, welche Nummer man wählen müsste. Ich wusste auch nicht, was ein »Unwohlsein« war, aber Kimmies Mutter schien es jedenfalls gar nicht gut zu gehen.


    »Frau Gabriel?«, fragte Kahla vorsichtig. »Stimmt etwas nicht?«


    Was ja an sich schon reichlich schwachsinnig war, denn natürlich stimmte etwas nicht, sonst glitt doch niemand auf den Boden und wirkte plötzlich wie in eine Qualle verwandelt.


    Zuerst sagte Kimmies Mutter nichts. Ihre Augen waren offen, aber sie schien nichts mehr damit erkennen zu können.


    Kahla hockte sich vor sie hin und nahm ihre beiden Hände. Ich konnte hören, dass sie tief einatmete, ehe sie anfing, ein etwas unsicheres Wildlied zu singen.


    Das hatte durchaus Wirkung, aber nicht die, die wir erhofft hatten. Frau Gabriel zog mühsam ihre Hände zurück und fauchte wütend:


    »Nein. Tu das nicht. Verdammte Hexerei!«


    »Aber … ich glaube, es kann helfen …«


    »Nein. Geh weg«, stöhnte Frau Gabriel. »Pillen!«


    »Wo, Frau Gabriel?«, fragte ich.


    »Badezimmer. Schrank.«


    Ich schaute Kahla hilflos an.


    »Bleib bei ihr«, sagte ich. »Und wenn sie richtig in Ohnmacht fällt – kannst du dann nicht …?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Kahla und sah frustriert aus. »Nicht, wenn sie gesagt hat, dass sie das nicht will.«


    Ich ging hinaus auf den Gang und öffnete die nächste Tür. Es war nicht das Badezimmer, sondern ein anderes Kinderzimmer, sicher Mairas. Ich hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und mich umzusehen, obwohl die Neugier an mir zerrte, deshalb sah ich nur kurz auf sonnenscheingelbe Wände, eine umwerfende Menge Stofftiere und Plakate mit niedlichen Tierjungen mit sehr großen Augen.


    Das Badezimmer lag daneben. Ich fand zwei Pillenröhrchen und füllte einen Zahnbecher mit Wasser.


    Frau Gabriel war zum Glück noch immer bei Bewusstsein, als ich zurückkam. Sie sah sogar ein bisschen besser aus. Sie schüttelte eine Pille aus dem einen Röhrchen und nahm sie in den Mund, aber Wasser wollte sie nicht.


    »Nein«, sagte sie, ein bisschen undeutlich, wegen der Pille. »Die wird nicht hinuntergeschluckt. Sie soll einfach auf der Zunge zergehen.«


    »Sollen wir jemanden holen?«, fragte Kahla. »Was ist mit Herrn Gabriel?«


    Kimmies Mutter fuhr sich mit einer zittrigen Hand durch die struppigen grauen Haare. Sie runzelte die Stirn.


    »Ich verstehe gar nicht, warum er nicht kommt«, sagte sie. »Er wollte sich die Sache ja nur kurz ansehen und ein paar Proben nehmen, und weit ist es doch auch nicht.«


    »Was wollte er sich ansehen, Frau Gabriel?«


    »Irgendeine Art von Krankheit.«


    Wie konnte man sich denn eine Krankheit ansehen?


    »Was für eine Krankheit?«


    »Bäume. Kranke Bäume. Fast alle. Er meint, mit dem Erdboden stimme auch etwas nicht. Er hat es der Forstaufsicht gemeldet, aber die haben nichts unternommen, und deshalb will er jetzt ein paar Erdproben nehmen und sie analysieren lassen. Er sagt, es breitet sich aus.«


    Ein kalter Klumpen wuchs in meinem Magen.


    »Was passiert mit den Bäumen?«, fragte ich.


    »Sie sterben. Alles andere auch«, sagte sie. »Es breitet sich ziemlich schnell aus. Es ist schon unheimlich – einfach so eine tote Stelle, wo rein gar nichts mehr lebt.«


    Kahla und ich tauschten einen Blick.


    »Wo ist diese Stelle?«, fragte Kahla.

  


  
    

    19DER TOTE WALD


    


    

    


    Ein Wald lärmt. Immer gibt es etwas, das raschelt, knirscht, piepst oder schimpft. Waldwanderer finden es vielleicht sehr still und friedlich, aber vom Wildhexenstandpunkt aus gesehen ist ein Wald einer der geschäftigsten Orte auf der Welt. Es ist wie ein Großstadtbahnhof, ein wildes Gewimmel aus Pflanzen und Tieren, aus Leben.


    Stellt euch vor, ihr steht mitten in der Halle eines solchen Bahnhofs. An einem Ort, wo überall Menschen sein müssten, Schulklassen, Männer in Schlips und Kragen, Rentner und Vorortfrauen, junge Mädchen und übellaunige alte Männer, Kinder, die kreischen und ein Eis wollen, Taschendiebe, Rucksacktouristen, Lärm aus Lautsprechern, Ghettoblastern, Putzpersonal mit brummenden Kehrmaschinen, Frittiergestank aus den Imbissbuden, klirrende Flaschen, quietschende Kofferräder, Lärm, Lärm, Lärm.


    Stellt euch vor, ihr steht dort und es ist still.


    Ganz still.


    Nicht ein Geräusch, nicht ein einziger Schritt, kein Ruf, kein Lachen, nichts.


    Kein Mensch ist zu sehen. Es riecht nach nichts, nicht einmal nach Pisse.


    So war der tote Wald.


    Kahla war stehen geblieben. Ich konnte hören, wie sie schluckte, so still war es.


    »Was ist hier passiert?«, flüsterte sie.


    »Ich glaube, es ist verzehrt worden«, sagte ich.


    Es war schlimmer geworden, seit ich es zuletzt gesehen hatte, damals, als ich die Augen des Habichts benutzt hatte. Die toten Bäume waren das Erste, was man entdeckte, mit ihren nackten Zweigen mitten in den vielen Knospen und dem Frühlingsgrün. Einige waren schon umgefallen, durchgebrochen, als wären die dicken Stämme nur Zahnstocher oder mit der Wurzel und allem aus dem Boden gerissen. Die bleichen roten Wurzeln sahen aus wie gekrümmte Finger, die immer wieder versuchten, etwas festzuhalten, obwohl es schon längst zu spät war.


    Das sah man zuerst, weil die Bäume am größten waren. Aber auch alles andere war verschwunden – die zarten Anemonensprossen, die neuen Sauerampferkeime, die kleinen Büsche und Moose, die Käfer und Schnecken, die Pilze an den alten Baumstämmen, die Ameisen auf dem Waldboden. Der Frühlingswind spielte nicht mit Gras und Blättern, sondern mit Wirbeln aus der dicken graubraunen Staubschicht, die den Boden bedeckte wie Asche nach einem Brand.


    Kahla trat einen Schritt vor, aber ich hielt sie zurück.


    »Geh da nicht rein«, sagte ich und packte ihren Arm, ehe sie den Staub erreicht hatte. »Sonst wirst du auch gefressen.«


    Kahla runzelte die Stirn. Sie hatte den Schock fast schon überwunden, das konnte ich sehen. Wenn sie jetzt nur nicht hineinstürzte, überzeugt davon, dass eine tüchtige Wildhexe mit allem fertig werden könnte.


    »Wir können doch nichts ausrichten, wenn wir nur hier stehen«, sagte sie.


    »Kahla. Das hier ist etwas, mit dem wir nicht selbst fertigwerden können«, sagte ich. »Das Klügste, was wir tun können, ist, um Hilfe zu rufen, so schnell und so laut wir können. Wir haben die Hungrige gefunden. Deshalb sind wir hergekommen.«


    »Wir sollten herausfinden, wer Hunger hat«, korrigierte Kahla. »Das hat Frau Pommerans gesagt.«


    »Das wissen wir ja jetzt. Die Hungrige ist Kimmie. Und Kimmie ist Chimära.«


    In dem Moment, als ich den Namen aussprach, hörten wir ein Geräusch. Einen halberstickten Ruf inmitten der großen Stille.


    »Hier …«, rief jemand. »Hier …«


    »Das ist ein Mann«, sagte Kahla.


    »Ja. Das muss Kimmies Vater sein, Herr Gabriel.«


    »Dann ist er nicht gefressen worden«, stellte Kahla fest.


    Wir liefen durch den lebenden Wald, dem Ruf hinterher. Sogar Kahla gab sich nun alle Mühe, den zerfallenden Stämmen und dem grauen Staub nicht zu nahe zu kommen, wie ich merkte.


    »Hier«, ertönte wieder der Ruf. Es war ein Mann, aber mit der Stimme stimmte etwas nicht. Sie klang auf irgendeine Weise schon … verwelkt.


    »Da!«, sagte Kahla und zeigte darauf. »Bei der Tanne.«


    Der Mann – Kimmies Vater – lag auf dem Bauch auf der Erde. Sein schwarz-weiß-rotes Holzfällerhemd wirkte wie eine Signalflagge, die anzeigte, dass hier ein Mensch war. Es gibt ja schließlich nicht viele karierte Tiere.


    Er rief jetzt nicht mehr. Vielleicht konnte er hören, dass wir auf dem Weg waren.


    »Herr Gabriel«, sagte Kahla. »Was ist los?«


    Er konnte nicht mehr sprechen. Kahla kniete neben ihm nieder, aber obwohl wir ihn gefunden hatten, versuchte er immer weiter, sich über den Boden zu ziehen, dabei zog er die Beine seltsam steif hinter sich her.


    »Halt«, sagte Kahla. »Bleiben Sie mal still liegen, dann versuche ich, Ihnen zu helfen. Sie machen sich nur kaputt damit.«


    Er stieß einige vage Geräusche aus, es waren wohl kaum Wörter. Er schien seine Zunge nur schwer lenken zu können.


    »Homme«, sagte er. »Homme uh. Heck! Heck!«


    Heck? Hier war doch gar keine Hecke, er musste etwas anderes meinen.


    Kahla versuchte abermals, ihn aufzuhalten, aber obwohl seine Beine offenbar nicht funktionierten, hatte er noch immer Kraft in den Armen. Er stieß Kahla und ihre helfenden Hände energisch beiseite.


    »Heck«, sagte er noch einmal. »Heck. Heck. Heck …«


    Zwischen seinen dunklen Haaren waren auch viele graue, und Augen und Mund waren von Fältchen umgeben, aber man konnte sehen, dass er immer stark gewesen war, und das machte alles noch schlimmer. Er war nicht daran gewöhnt, hilflos zu sein. Er hatte sich auf Bauch und Ellbogen hergeschleppt, man konnte hinter ihm auf dem Waldboden die Spur sehen. Grauer Staub klebte an seinen nach oben gedrehten Stiefelsohlen.


    »Kahla«, flüsterte ich. »Sieh dir seine Beine an.«


    Es fing an den Füßen an, aber breitete sich jetzt über die Waden aus. Es war nicht nur »grauer Staub«, wie ich geglaubt hatte. Es war … nein, lebendig war ein ganz falsches Wort. Aber es bewegte sich. Es breitete sich aus. Biss für Biss fraß es sich in seine Beine hinein.


    Die kräftigen Stiefel zerfielen, und das, was sicher einmal Strümpfe gewesen waren, wurde zu grauem zerfetzten Spinngewebe. Aber das darunter war noch entsetzlicher. Seine Haut war auch grau. Ich meine nicht nur blass, ich meine grau. Sie riss und platzte, und in den Rissen blubberte es grau wie Säure. Hautfetzen fielen vor unseren Augen hinunter und wurden zu grauem Staub.


    »Homme«, stöhnte er wieder. »Homme. Heck!«


    Endlich ging mir auf, was er zu sagen versuchte. Sein Mund und seine Zunge gehorchten ihm nicht mehr, die Luft fauchte aus ihm heraus, ohne zu scharfen klaren Buchstaben wie k und w zu werden.


    Kommen. Kommen. Weg.


    »Kahla«, sagte ich. »Er sagt, es kommt. Er sagt, wir müssen weg. Sofort.«


    Aber da war es natürlich schon zu spät.

  


  
    

    20DAS UNGEHEUER


    


    

    


    Es ist schwer, ein Ungeheuer zu beschreiben.


    Wenn ich jetzt »Drache« sagte, würden die meisten irgendein Bild vor sich sehen – etwas mit Schuppen und Krallen und einem langen Echsenleib, vielleicht auch Flügeln und rauchenden Nasenlöchern: einen Drachen. Drachen gibt es nicht, jedenfalls nicht in der normalen Welt, und doch wissen wir alle, wie sie aussehen.


    Das hier war kein Drache.


    Es war … Es veränderte sich die ganze Zeit. Es war in einer Art Haut, aber sie blubberte und platzte und änderte ihre Form. Dinge ragten daraus hervor. Steine. Blätter. Kleine Tiere und Insekten, Käfer, Schlangen, eine Vogelkralle, der Umriss einer Eidechse. Nicht immer dasselbe. Alles blubberte sozusagen hoch und versank dann wieder, als wäre die Haut gar keine Haut, sondern … Ich weiß nicht. Lava vielleicht. Fest und flüssig zugleich. Augen. Augen blubberten auf, nicht nur in dem, was ich für den Kopf halten wollte, sondern überall. Eine Hand. Ein Flügel. Ein Tannenzapfen. Der Schädel eines Maulwurfs. Es war schwer zu unterscheiden. Einfach alles war darin gefressen, verschlungen, benutzt und seines Lebens beraubt worden.


    Für einen Moment sah ich irgendein Plakat vor mir, das zu gesunder Ernährung aufrief. Du bist, was du isst. Aber was da angetorkelt kam, was da durch den Wald watschelte und kroch, hatte so viel verschlungen, dass es hervorquoll, herausstach, ausgespuckt und wieder hineingesogen wurde.


    Jemand schrie. Ich glaube, es war Kahla, denn ich brachte keinen Ton heraus.


    Alles, was es berührte, starb sofort. Eine junge Birke stand einen Moment lang mit winzig kleinen hellgrünen Knospen da, als Nächstes war sie nur noch eine graue Silhouette. Dann zerfiel sie lautlos zu grauem Staub. Eine Waldmaus wartete zu lange mit ihrem Fluchtversuch. Vor unseren Augen fiel ihr das Fell vom Leib, dann Haut und Muskeln; ich schwöre, es ging so schnell, dass das Skelett sich noch einen Bruchteil einer Sekunde bewegte, ehe es verschlungen wurde. Einige Mäuseknochen bohrten sich durch die blubbernde Haut, ein Schwanz hing für einen Moment von einer Schulter.


    Ich weiß nicht, wie groß es war. Es hatte vielleicht gar keine Größe. Es wurde riesengroß, als es die Birke verschlang, ein wenig kleiner, als die Maus an die Reihe kam. Es war weder schnell noch langsam. Es stand still da und flatterte, tropfte ein wenig, wälzte sich dann plötzlich vor und türmte sich hoch über unseren Köpfen auf, wie die Flutwellen, die ich im Fernsehen gesehen hatte.


    Kahla hatte Herrn Gabriels einen Arm gepackt und versuchte, ihn wegzuziehen. Sie rief und schrie mir zu, ich sollte den anderen nehmen.


    Ich stand noch immer einfach nur still da.


    Ich weiß nicht, ob ich etwas dachte. Ich merkte nur, wie das Spatzenherz schlug und brach. Ich spürte den Hunger der Schlange. Ich erinnerte mich an den Duft von frischem Eichhörnchenblut und an Martins triefnasse Großmutter. Und ich dachte an Kater.


    Dann hob ich beide Arme über den Kopf, mit geballten Fäusten und überkreuzten Handgelenken.


    S
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    Was da aus mir herauskam, war mehr als ein Ruf. Mehr als ein Wildlied. Es war eine Mauer, eine Mauer, die genauso hoch war wie das. Eine Klangmauer.


    Es war ein Ort, tief in mir. Ein Ort, wo es genug war. Ein Ort, der so hart war wie Feuerstein oder Granit, und ebenso schwer zu bewegen.


    Ich wusste nicht, was es war. Aber als ich sagte: HAU AB, und das auch meinte, da kam es von diesem Ort. Und als ich sagte: STOP, da war es vorbei.


    Kahla blieb stehen, mit offenem Mund und beiden Händen um Herrn Gabriels einen Oberarm. Er verharrte, mitten in seinem Fluchtversuch. Und das stoppte auch.


    Nicht eine Maus, nicht einen Spatz mehr.


    Ich starrte zu dem Ungeheuer hoch. Ich konnte ein Gesicht sehen, jetzt, wo es nicht mehr ausbeulte und blubberte. Die Augen, die dort saßen, wo Augen hingehören, etwas, das an eine Nase erinnerte, ein klaffendes Loch, wo einmal ein Mund gewesen war. Auf die wildeste schrecklichste Weise war es Chimäras Gesicht und dann doch wieder … nicht. Tote Flocken aus Haut und Staub rieselten über die Brust – über ihre Brust – und wurden zu aschgrauem Staub, aber irgendwo drinnen lebte noch immer etwas.


    »Chimära.«


    Die Augen flackerten, schielten, quollen hervor, als falle es ihr schwer, in ihrem Kopf irgendetwas festzuhalten. Dann konzentrierten sie sich doch und stellten sich wie zwei Gewehrläufe auf mich ein.


    »Hek – sen – balg …«


    Erst, als sie das sagte, erst, als das gepresste, fast unkenntliche Geräusch aus ihrem Mund kam, erst da war ich mir sicher. Sie war es. Irgendwo hinter der blubbernden Haut und dem aufgequollenen, sich ständig veränderndem Ungeheuerleib war etwas, das mich noch erkannte, das noch immer sie war. Der Hass loderte aus ihren gelben Raubtieraugen.


    Ich hatte sie aufgehalten, aber sie würde nicht lange stillstehen. Bald würde sie sich wieder vorwärtswälzen, und wenn ich sie berührte, würde ich zermalmt und verschlungen werden, wie alles andere. Mein Herz würde brechen wie das des Spatzen, mit einem Geräusch, wie eine platzende Beere, feucht und rot.


    Manche Feinde können nicht von außen besiegt werden.


    Plötzlich schloss meine Hand sich um Frau Pommerans’ kleine runde Dose. Nur ein wenig, hatte sie mir eingeschärft, aber etwas sagte mir, dass ein klein wenig nicht reichen würde, nicht jetzt, nicht hier. Ich drehte den Deckel von der Dose und warf ihn zwischen dem Chimära-Ungeheuer und mir selbst in die Luft. Der feine grüne Traumstaub zerstob nach allen Seiten, und wir standen plötzlich in einer hellgrünen Pulverwolke.


    Ich hatte mir wohl vage vorgestellt, dass das Vademecumpulver Chimära betäuben könnte. Frau Pommerans hatte zwar gesagt, es sei kein Schlafmittel, aber eine winzige Prise hatte mich einen überaus nützlichen Traum träumen lassen. Also konnte man sich doch gewisse Hoffnungen machen, wenn man Chimära alles auf einmal an den Kopf warf.


    Ich hätte mir nicht in meiner wildesten Fantasie vorstellen können, was in dem Augenblick passieren würde, als der feine grüne Staub anfing, über Kahla, den Mann auf der Erde – und mich herabzurieseln.
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    Alles war mit Schnee bedeckt. Der Schnee war eher grau als weiß und erinnerte ein bisschen an den grauen Staub, aber er war kalt und schmolz, wenn er die Haut berührte. Ich streckte die Hand aus und versuchte, einige Flocken aufzufangen.


    Ich war allein. Und das fand ich hart. Ich musterte die Hand, die die Schneeflocken gefangen hatte. Eine Menschenhand. Dann war ich wenigstens kein Spatz und keine Schlange. Aber war ich Clara? Es war schwer zu entscheiden, da mir niemand sagen konnte, wer ich war.


    Ich fühlte mich wie Clara, aber das hatte ich auch in dem Traum getan, wo ich in Wirklichkeit Kimmie gewesen war.


    Ich mochte das unsichere Gefühl nicht, das ich dabei bekam. Ich schaute an mir hinab, denn wenn ich Claras Kleider trug, war ich ja wohl Clara?


    Zuerst kamen sie mir vor wie meine Kleider. Also Claras. Aber dann bekam ich doch Zweifel. Das war nicht die blaue Leinenhose, die ich heute Morgen angezogen hatte, und … Oder Moment mal. War sie es doch? Sie schien vor meinen Augen ihre Farbe zu ändern. Zuerst war sie eher grau, jetzt war sie blau.


    Weißt du überhaupt, wer du bist, kleine Hexe?


    Ich schaute mich hektisch um. Es klang wie … es war wirklich Kater. Trotzdem war seine Stimme seltsam fremd. Und er hatte mich noch nie »kleine Hexe« genannt.


    Wirst du Clara, weil du Claras Kleider anhast? Oder weil andere dir sagen, du seist Clara?


    »Hör doch auf«, sagte ich. »Du weißt genau, was ich meine.«


    Wirklich? Er richtete sich auf und leckte sich sorgfältig den Schnee von der einen Vorderpfote. Pass auf, damit du nicht endest wie Nichts.


    Ich wollte gerade fragen, was er damit meinte, aber dann ließ ich es doch, denn ich wusste es ja ganz genau. Nichts wusste nicht, wer sie war. Sie folgte allen, die ihr das sagten, sogar Chimära. Wenn Chimära sagte, sie sei nichts, dann war sie Nichts.


    »Ich bin nicht Nichts«, flüsterte ich mit einem kalten bitteren Schneekorngeschmack auf der Zunge.


    Und wer bist du also? Clara-Maus?


    »Das ist doch nur ein Kosename«, widersprach ich, aber ich merkte doch, dass ich davon kleiner wurde. Klein und ängstlich und zaghaft. »Warum bist du so?«


    Aber der Schneewind schien die Frage in meinen Kopf zurückzuwehen: Warum bist du so? Und Kater war plötzlich verschwunden. Ich stand ganz allein in dem grauen Schnee, mir wurde immer kälter und ich war unsicher, ob Kater überhaupt da gewesen war oder ob ich mir alles eingebildet hatte.


    »Das bildest du dir alles ein«, sagte ich streng zu mir. Es war ein Traum. Es schneite gar nicht. Alles war Einbildung und wilde Fantasie.


    Ich konnte nicht viel mehr sehen als Schnee. Der stob mir ins Gesicht, bedeckte meine Kleider, sodass es bald keine Rolle mehr spielen würde, ob meine Hose blau oder grau war, er bedeckte alles um mich herum, sodass ich nur vage Umrisse der Dinge unter dem Schnee erkennen konnte. War das ein Busch oder ein Stapel Brennholz? Ein Baum oder eine Laterne? Es war unmöglich, das zu sagen.


    »Wo bin ich?«, fragte ich, ohne zu wissen, ob mich jemand hören und mir antworten könnte. »Woher kommt der viele Schnee?«


    Das ist Kimmies Schnee, sagte eine Stimme, die jetzt bestimmt nicht Katers war. Irgendwo in ihr ist jetzt immer Schneegestöber.


    Kimmies Schnee? Wie war das zu verstehen?


    »Kimmie!«


    Jemand rief irgendwo im Schneegewirbel, und wieder hatte ich dieses ungewisse Gefühl. Sollte ich jetzt antworten? Suchte sie mich?


    »Kimmie, wo bist du? Kimmiiiiiieee!«


    Es war eine ängstliche und einsame Kleine-Schwester-Stimme, und ich hätte gern geantwortet, egal, ob ich nun Kimmie war oder nicht. Sie rief schon so lange, das konnte man hören, ihre Stimme war ganz steif und erfroren.


    Dann sah ich sie. Sie kam auf mich zu, aber sie schien mich nicht sehen zu können.


    »Kimmiiiiieee!«, rief sie wieder.


    »Ich glaube, sie ist nicht hier«, sagte ich, noch immer nicht ganz sicher.


    Sie hörte mich nicht. Sie lief an mir vorbei, ein bleiches verfrorenes Mädchen mit einem grauen Schal, den sie viermal um den Hals gewickelt hatte, und Schneeflockentupfen auf ihrer dunkelgrauen Wollmütze.


    »Wo bist du«, fragte sie, aber es war kaum noch eine Frage. Sie war so müde, dass sie die Füße hinter sich herschleppte, und sie hatte keine Kraft, um noch weiterzusuchen. Sie blieb wenige Meter vor mir stehen und ließ sich dann in den Schnee fallen.


    »Tu das nicht«, sagte ich mit einem bohrenden Gefühl, dass das gefährlich war. »Du darfst hier nicht einschlafen.« So heißt es doch immer. Wenn man erfror, fing es damit an, dass man schläfrig wurde. Man merkte nichts, man schlief einfach in den Tod hinein. Und mir fiel plötzlich ein, was Frau Barde gesagt hatte: Kalt und starr wie ein Eiszapfen, erfroren, die arme Kleine.


    Sie hörte mich noch immer nicht. Sie saß im Schnee und wiegte sich hin und her, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen und die Arme oben vor der Brust verschränkt, gleich unter dem Kinn.


    »Kimmiiiiiieee …« Es war kein Ruf mehr, es war ein stilles, verlassenes Jammern. Ich trat einen Schritt näher. Sie konnte mich nicht hören oder sehen. Ob sie es merken würde, wenn ich ihr die Hand auf die Schulter legte?


    »Maira!«


    Ich wirbelte herum. Hinter mir kam Kimmie näher, die richtige Kimmie, ich erkannte sie wieder vom Bild aus dem Internat. Sie hatte weder Mütze noch Schal an, sie hatte nicht einmal eine Jacke, sondern nur eine abgeschnittene Schlafanzughose und ein Schlaf-T-Shirt mit Vögeln, schwarzen, weißen und grauen auf weißem Grund. Ihre nackten Waden ragten aus Gummistiefeln hervor, und sie hatte sich einen alten Kartoffelsack um die Schultern gelegt, sicher um nicht zu sehr zu frieren. Trotz ihrer erbärmlichen Bekleidung sah sie längst nicht so verfroren aus wie Maira. Nur wütend.


    »Was machst du denn hier? Hat er dich auch rausgeschmissen?«


    »Kimmie!« Maira kam mühsam auf die Beine und warf sich in die Arme ihrer Schwester. »Ich konnte dich nicht finden. Ich hab gesucht und gesucht, aber du warst nirgendwo.«


    »Hat er dich auch rausgeschmissen?«, fragte Kimmie, sehr, sehr böse.


    »Wer? Vater? Nein, nicht doch. Ich hab dich gesucht. Hier … das hab ich dir mitgebracht.« Sie wühlte in den Jackentaschen und zog einige Scheiben Brot und irgendein kleines Päckchen heraus.


    »Her damit!« Kimmie riss ihr das Brot aus der Hand und stopfte es sich sofort in den Mund.


    »Willst du es nicht belegen?«, fragte Maira verblüfft.


    Aber Kimmie hatte das Brot schon verschlungen und riss das in Silberpapier gewickelte Päckchen auf. Es enthielt einige Scheiben Wurst, glaube ich, aber ich konnte kaum etwas sehen, da Kimmie sich schon alles in den Mund gesteckt hatte.


    »Hast du noch mehr?«, fragte sie leise.


    »Nein«, sagte Maira. »Doch, ich hatte auch einen Apfel, der … den hab ich selbst gegessen.«


    »Selbst gegessen? Maira, du Drecksgöre!«


    Maira fuhr zurück, als ob Kimmie sie geschlagen hätte.


    »Ich war stundenlang unterwegs«, sagte sie. »Ich hatte Hunger …«


    »Maira, entschuldige«, Kimmie presste sich beide Hände auf den Mund, wie um die Wörter wieder hineinzuschieben. »So war das nicht gemeint. Sei nicht traurig. Es ist bloß … Ich hab solchen Hunger. Du kannst dir gar vorstellen, was für einen Hunger ich habe. Und heute Nacht, als ich ein bisschen Brot nehmen wollte, nur ein bisschen Brot, da … da saß er da und wartete auf mich. Und sagte, ich hätte zum letzten Mal gestohlen. Und dann hat er mich vor die Tür gesetzt. Im Schneegestöber. Ich bin nach Lindager gegangen, aber da haben sie mich auch weggejagt, jedenfalls hat Herr Barde das getan, er ist noch immer sauer wegen der Hühner. Also wusste ich nicht, wo ich hinsollte. Und dann fing es an zu schneien. Und ich hatte solchen Hunger.«


    »Komm mit nach Hause«, sagte Maira.


    »Er lässt mich nicht rein.«


    »Doch, das tut er, Kimmie, das tut er bestimmt. Er wollte dir sicher nur einen Schrecken einjagen.« Maira legte Kimmie die Hand auf den Arm.


    Kimmie schaute die Hand ihrer Schwester an. Sie schnupperte. Zuerst nur ein kleines Schnüffeln, dann saugte sie Mairas Duft mit lautem Schnaufen in sich hinein. Ein Zittern durchlief sie, von den Fußsohlen bis zu ihrer Kopfhaut.


    Dann fuhr sie plötzlich zurück, fünf oder sechs taumelnde Schritte durch den Schnee.


    »Kimmie, was ist los?«


    »Bleib weg von mir!«


    »Kimmie!«


    »Danke für das Essen. Aber geh jetzt nach Hause.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich den Weg finde …«


    »Maira! Hau ab. Du elende kleine Drecksgöre, tu, was ich dir sage!«


    Maira fing an zu weinen. Sie hatte Angst. Das hatte ich auch. Denn ich erkannte den schwarzen Hunger in Kimmies Augen, ich erkannte das Schnüffeln, wie ein Tier, das nach Nahrung sucht. Nach Leben.


    »Lauf, Maira …«, flüsterte ich, obwohl ich doch wusste, dass sie mich nicht hören konnte.


    Und sie lief. Sie begriff sicher nicht so ganz, was sie da in Kimmies Augen sah, aber sie hatte Angst davor. Sie drehte sich um und lief, auf steifen müden Beinen, und Kimmie schlug die Hände vors Gesicht und weinte ebenfalls, mit lautem zitternden Schluchzen, von der Art, die auf dem ganzen Weg durch den Hals nach oben wehtut.


    Zuerst war ich nur erleichtert, weil Maira entkommen war. Aber dann fiel mir der Rest ein. Dass sie nie nach Hause gefunden hatte. Dass sie gefunden worden war, kalt und steif wie ein Eiszapfen. Wenn Kimmie das gewusst hätte, hätte sie sicher noch lauter geweint.


    »Glaubst du, du weißt jetzt alles?«


    Die Stimme hinter mir war kälter als der Schnee. Kimmie verschwand vor meinen Augen, als wäre sie nur ein Dia, dem das Licht ausgeknipst worden war.


    Hinter mir stand Chimära. Sie hatte keine Flügel mehr, die hatte ich ihr weggenommen. Aber sie war auch nicht mehr das aufgedunsene Monster aus dem toten Wald. Sie sah mehr denn je aus wie Kimmie, und ich wusste ja auch, dass Kimmie wirklich Chimära war, oder jedenfalls war sie der Anfang von Chimäras Geschichte.


    Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, poch, poch, poch, hart wie ein Hammer. Chimäras gelbe Augen. Chimäras lange Krallen. Genau wie im Albtraum. Ich hatte nur das bohrende unangenehme Gefühl, dass das hier nicht mein eigener Albtraum war. Es war Kimmies Schnee. Chimäras böser Traum. Aber es war trotz allem ein Traum. Oder nicht?


    »Das hier ist ein Traum«, sagte ich, ein wenig zögernd. »Du kannst mir hier nichts tun.«


    Ihr spitzes Raubvogelgesicht leuchtete in etwas auf, das ganz bestimmt kein Lächeln war.


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte sie.
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    Du hast mir meine Flügel weggenommen«, sagte Chimära. »Was soll ich dir also zur Vergeltung wegnehmen?«


    »Nichts«, flüsterte ich. Ich konnte mich nicht bewegen. Das konnte ich schon seit einer Weile nicht mehr. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass meine Beine zu Eis geworden waren. Ich meine nicht, dass ich nur fror. Ich meine, sie waren wirklich zu Eis geworden – zu hartem grauen undurchsichtigen Eis, das sich nicht bewegen ließ. »Das waren nicht deine Flügel. Du hast sie dir genommen – du hast Leben geraubt – um sie zu bekommen.«


    Sie schien mich nicht gehört zu haben. Um uns herum lag der Schnee dicht über allem – in der Luft, auf dem Boden, über einer vagen Landschaft, in der es vielleicht Büsche und Bäume gab. Vielleicht auch nicht. Alles war Schnee. Kimmies Schnee. Chimäras Schnee.


    »Ich könnte ja – die hier nehmen.«


    Sie tippte etwas an, das ich für einen Baumstumpf gehalten hatte. Der Schnee stob auf, wirbelte herum, als ob sie hineingeblasen hätte, fiel an einer anderen Stelle wieder zu Boden. Der Baumstumpf war Kahla. Sie saß auf der Erde, die Knie bis ans Kinn hochgezogen, und hatte ebenfalls Füße und Beine aus Eis.


    »Clara«, sagte sie. »Ich fr-friere.«


    Die arme Kahla. Sie hasste nichts so sehr wie Kälte. Aber das alles war nicht wirklich, rief ich mir in Erinnerung. Ich sah Chimära an.


    »Das ist nur ein Traum«, sagte ich. »Du kannst Kahla hier nichts tun.«


    »Bist du sicher?«, fragte Chimära. »Bist du da ganz sicher?« Sie tippte Kahla noch einmal an und das Eis fraß sich noch ein Stück weiter an Kahlas sitzender Gestalt nach oben.


    Die Traum-Kahla schrie. Und es klang genau wie die echte Kahla in der Wirklichkeit.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte ich. »Sie hat dir doch nichts getan.«


    »Nein«, sagte Chimära. »Aber meistens müssen die Unschuldigen leiden. Oder sterben …«


    Dachte sie an Maira? Ja, vielleicht. Jedenfalls gab es einen kurzen Moment, in dem sie größere Ähnlichkeit mit Kimmie hatte als sonst.


    »Vielleicht sollten wir lieber den hier nehmen«, sagte sie und bewegte etwas, das aussah wie ein verschneiter Brennholzstapel. »Der ist nicht besonders unschuldig.«


    Es war Martin. Der böse Martin im Krankenhausbett, mit Schlangen und Kanülen und Apparaten. Er war jetzt nicht bewusstlos, er sah mich an und wackelte wild mit dem Kopf, als ob er sonst nichts bewegen könnte.


    »Lass mich los«, rief er mit seiner heiseren Sandpapierstimme. »Lass mich los, du blöde Kuh, sonst schlag ich dich zu Brei …« Es war nicht ganz klar, ob er mich oder Chimära meinte, aber zumindest sah er mich dabei an.


    »Auf den könntest du doch sicher leicht verzichten?«, fragte Chimära. »Wie nennt ihr ihn noch gleich? Den bösen Martin?«


    Woher wusste sie das? Sie schien in meinen Kopf hineinsehen und sich dort alles nehmen zu können, was sie wollte – alles, was ich wusste, alles, woran ich mich erinnerte, alles, was ich jemals geträumt hatte.


    »Nein«, sagte ich. »Den kriegst du auch nicht.«


    Denn während ich mir noch einigermaßen einreden konnte, dass Kahla in Sicherheit war, dass es, auch wenn jemand der Traum-Kahla etwas antat, doch irgendwo eine Kahla gab, der nichts passierte, während ich das so einigermaßen glauben konnte … so wagte ich doch nicht zu glauben, dass Martin zu Hause in der richtigen Welt überleben würde. Er war ein Teil des Seelenknotens, und der Faden, der ihn mit dem Leben verband, war inzwischen so dünn, dass ich beinahe schon den zarten Ton hören konnte, der entstehen würde, wenn jemand so hart daran zog, dass er riss.


    »Ich könnte auch den hier nehmen, aber er ist dir egal, das zählt also nicht.«


    Sie meinte Herrn Gabriel, Kimmies Vater.


    Er lag auf dem Boden, wie draußen in der Wirklichkeit, die unbrauchbaren Beine hingen schlaff an ihm dran. Aber er starrte mit einer trotzigen Kälte zu Chimära hoch, einer Kälte, die ebenso stark war wie ihre.


    »Mir machst du keine Angst«, sagte er.


    »Ach? Weißt du denn gar nicht, was ich dir alles tun kann – jetzt sofort? Ich bin kein kleines schwaches Mädchen mehr, das du ohne Abendbrot ins Bett schicken kannst. Oder ausschimpfen. Oder aussperren.«


    »Du tust dir ja offenbar ungeheuer leid, was?« Seine Stimme war wie ein Messer. »Die aaaaarme kleine Kimmie!«


    Das Messer traf. Man konnte sehen, wie sie zusammenfuhr und wie ihre Augen einen seltsam überraschten Ausdruck annahmen.


    »Halt den Mund«, sagte sie dann. »So heiße ich nicht mehr.«


    »Du heißt so, wie ich das beschlossen habe«, sagte er. »Egal, wie du dich nennst, damit es fein klingt. Du bist und bleibst Kimmie Gabriel.«


    Jedes Mal wenn er sie Kimmie nannte, geschah etwas mit ihr. Ihr Gesicht wurde jünger und verletzlicher. War nicht mehr so scharf und spitz und raubvogelhaft wie die Chimära, die ich kannte.


    »Sei still«, sagte sie mit etwas weniger Kraft und einem schrillen angestrengten Beiklang in der Stimme.


    Er versuchte, sich aufzusetzen.


    »Bleib, wo du bist«, befahl sie. Aber er gehorchte nicht.


    »Die kleine Kimmie, die immer die Große spielen wollte«, sagte er. »Die kleine Kimmie, die immer etwas Besonderes sein wollte. Die kleine Kimmie, die so klug war, dass sie gar keinen Kopf brauchte.«


    »Hör auf!«


    Jetzt stand er auf seinen Beinen.


    »Was willst du jetzt tun, kleine Kimmie? Kannst du überhaupt irgendetwas tun?«


    Hatte er den Verstand verloren? Es gab doch wohl keinen Grund, sie so ganz offen herauszufordern. Außerdem war er in der wirklichen Welt in einem schlimmen Zustand, und ich hatte das Gefühl, dass sie ihn umbringen könnte, wenn sie wollte.


    Sie verzog das Gesicht.


    »Vielleicht sollte ich dich ausstopfen und auf ein Stöckchen setzen«, sagte sie. »Dann kannst du sehen, wie dir das gefällt.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Deshalb flennst du noch immer?«, fragte er. »Über einen blöden Vogel?«


    Chimära krümmte die Krallen, und in diesem Moment schienen unsichtbare Riesenhände Herrn Gabriel hoch in die Luft zu heben.


    »Er war kein blöder Vogel«, sagte sie. »Er war mein Freund. Und du hast ihn mir weggenommen. Und ihm den Hals umgedreht. Ihn aufgeschlitzt. Ihn gerupft. Ihn mit Sägemehl gefüllt. Und ihn auf diesen idiotischen Zweig gesetzt …«


    Der Hals des Vaters ruckte. Die unsichtbaren Hände drehten ihn herum und stülpten ihn um. In Sekundenschnelle verschwand alles, was in ihm gewesen war, als hätte es niemals existiert. Stattdessen wurden das Äußerste, Haut und Haare und Kleider, über irgendein Skelett gezogen, das nur vage Menschenform hatte. Sägemehl rieselte aus Mund und Ohren, und seine Hände sahen aus wie mit Watte ausgestopfte Gummihandschuhe.


    Das ist ein Traum, sagte ich mir. Ein Traum, ein Traum, ein Traum … das war es, das musste es sein, denn obwohl nur noch seine Haut übrig war, lebte er doch, seine Augen flackerten, seine hohlen Lippen versuchten, das Wort zu formen:


    »Himmie …«


    Ein ausgestopfter Mensch, der noch immer sprechen konnte.


    »Halt den Mund!«, sagte sie. »Halt endlich den Mund!«


    Grobe Stiche tauchten in seiner unteren Gesichtshälfte auf, sein Mund wurde mit großen schwarzen Kreuzstichen vernäht, wie eine Szene aus einem grotesken Zeichentrickfilm. Seine Augen zuckten, sein Kopf wackelte ein wenig, und Sägemehl rieselte zwischen den Stichen heraus, aber er konnte nichts mehr machen. Die Geräusche, die er weiterhin ausstieß, waren so erstickt, dass sie zu einem sägemehligen Fauchen wurden.


    »Dann hätten wir vielleicht mal unsere Ruhe«, sagte Chimära. Sie presste sich die Fingerspitzen gegen ihre scharfen Wangenknochen. »Das hast du mir selbst beigebracht«, sagte sie zu ihrem ausgestopften Vater. »Man darf nicht so sentimental sein, hast du gesagt. Und eigentlich hattest du wohl recht. Sich so sehr an einen blöden Vogel zu hängen, war dumm. Diesen Fehler habe ich kein zweites Mal begangen.«


    Sie drehte sich zu mir um. Ihre gelben Augen musterten mich, als ob sie die beste Stelle suchte, wo sie mir das Messer hineinstechen könnte. Und ich konnte nicht weglaufen.


    Der Traumstaub war auch ein Fehler gewesen. Ein schrecklicher Fehler. In der wirklichen Welt konnte man zumindest weglaufen. Hier in Chimäras eigenem Albtraum war sie viel zu stark.


    Ob ich wohl aufwachen könnte? Ob ich auf diese Weise entkommen könnte?


    Ich konnte mich nicht genug bewegen, um mich in den Arm zu kneifen, meine Schultern waren wie erstarrt. Ich bohrte mir deshalb die Nägel in die Handflächen, so fest ich nur konnte – das müsste doch wirken.


    Nichts passierte. Nur, dass mir die Hände ein bisschen wehtaten.


    »Was machst du da, Hexenbalg? Versuchst du, dich zu verdrücken?«


    »Ja«, sagte ich trotzig. »Warum denn nicht? Das ist ein Traum und ich kann daraus aufwachen!«


    »Du glaubst, du kannst aufwachen, bloß weil dir die Hand ein bisschen wehtut? Glaub mir, so einfach ist das nicht.«


    Sie rührte mich nicht einmal an. Sie zog nur mit einer langen Kralle einen Bogen durch die Luft. Mein eines Handgelenk wurde von einem eiskalten Schmerz durchzuckt. Als ich nach unten schaute, lag meine linke Hand auf dem Boden. Sie blutete nicht, sie sah nur wie etwas aus, das von einem Denkmal heruntergefallen war. Aber es war meine Hand. Meine.


    »Hat das wehgetan?«, fragte Kimmie.


    »Ja«, flüsterte ich. Die Tränen gefroren an meinen Augenwimpern zu Eis und klebten sie aneinander. Es tat weh. In der Wirklichkeit hatte ich noch nie eine Hand verloren, deshalb wusste ich nicht, ob es hier im Traum mehr oder weniger wehtat. Es brannte und pochte, aber ich war noch immer hier. Der Schmerz war kein Ausweg.


    »Du bleibst hier, solange ich hier bin«, sagte sie. »Und wenn wir lange genug hierbleiben, dann verwelken unsere Körper und dann stirbst du. Auch in Wirklichkeit. Hast du das verstanden? Ich halte dein Leben in meinen Händen. Ist dir das klar?«


    Ich nickte stumm.


    »Dann lass uns über den Preis diskutieren, Hexenbalg. Den Preis für ein Paar Flügel. Du wolltest dich nicht von deiner kleinen Hexenfreundin trennen, und auch nicht von dem unangenehmen jungen Mann im Bett. Die Vogelscheuche da zählt nicht, die gehört mir, nicht dir. Also, was bekomme ich? Du wirst für das bezahlen, was du mir angetan hast. Das Einzige, über das wir hier diskutieren, ist der Preis. Oder warte. Ich glaube, ich habe mich entschieden.«


    Gleich vor mir erhob sich der Schnee, zuerst ein wenig, dann etwas mehr. Etwas lag darunter – ein flacher ausgestreckter Körper, mitten in einem Sprung gefangen und erstarrt.


    Kater.


    Eiskristalle funkelten in seinem Fell. Er war von der Schnauze bis zur Schwanzspitze gefroren, aber seine goldenen Augen loderten vor Leben und Wut.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Nicht Kater. Sie sollte die Finger von ihm lassen, sie durfte nicht … Nein, nicht …


    Er lag doch zu Hause bei Tante Isa, die darum kämpfte, das Leben in seinem schlaffen, leblosen Körper zu erhalten. Es fehlte nicht viel, dann würde das letzte schwache Herzklopfen verschwinden, der letzte zischende Atemzug. Sie könnte ihn ganz einfach sterben lassen. Und ich konnte in ihren Augen lesen, dass sie das wusste.


    »Nicht. Kater.« Ich konnte diese Wörter kaum herausbringen.


    »Nicht? Ich könnte sonst dafür sorgen … Ich glaube, er könnte sich auf dem Kaminsims zu Hause gut machen. Ich verspreche dir, er würde schöner werden als meine arme hässliche Dohle.«


    »Du. Fasst. Ihn. Nicht. An.« Warum war es so schwer, die Wörter herauszubringen? Lag es daran, dass das Eis immer näher auf mein Herz zukroch, näher und näher zu meinen kalten Lippen? »Nimm mich. Wenn das. Absolut. Sein muss. Irgendwen zu nehmen. Dann. Mich.«


    Sie lächelte bitter.


    »Das macht aber keinen Spaß«, sagte sie. »Hier nicht. Ich kann nicht einmal mehr dein Blut brauchen, du hast doch keins.« Sie zeigte auf die Denkmalshand, die langsam vom Schnee bedeckt wurde. »Es tut nicht einmal mehr weh, oder?«


    Das tat es nicht. Sie hatte mir die Hand abgehackt, und ich konnte es nicht einmal mehr spüren.


    »Aber da.« Sie tippte mir mit einem scharfen kalten Finger auf die Brust. »Da drinnen. Da tut es weh, oder? Wenn ich das Katzenvieh nehme. Das würde wehtun – was?«


    Ich konnte nicht antworten. Es tat so weh, dass ich nicht einmal nicken konnte.


    »Es wäre eine Rache, die sattmachen könnte – jedenfalls für einen Moment«, sagte sie zufrieden.


    Ich konnte das nicht zulassen. Aber was konnte ich denn unternehmen, wenn ich mich nicht rühren konnte und fast nicht sprechen?


    Feststellen, wer Hunger hat.


    »Kimmie.«


    Sie fuhr zusammen.


    »So heiße ich nicht.«


    »Aber so. Hast du. Geheißen. Kimmie.«


    Jedes Mal wenn ich das sagte, wurden meine Lippen wärmer.


    »Kimmie. Kimmie. Kimmie«, flüsterte ich. Hatte Frau Pommerans deshalb gesagt, es sei so wichtig? Du kannst es erst besiegen, wenn du es finden kannst. Und du kannst es erst finden, wenn du es kennst.«


    Kannte ich sie jetzt gut genug?


    »Soll ich dir auch die Lippen zunähen?«, fragte sie.


    »Du verlierst, Kimmie«, sagte ich. »Du nimmst und nimmst und nimmst. Warum glaubst du denn, dass du alles nehmen kannst?«


    »Weil ich nichts habe«, sagte sie. »Alles, was ich hatte, musste ich mir nehmen, aber ich konnte es niemals behalten, immer hat es mir jemand wieder weggenommen. Immer. Mein Vater. Die Drecksschule. Die Rabenmütter. Du! Aber ich sage euch allen, ihr werdet dafür bezahlen. Denn wenn man nichts hat, hat man auch nichts zu verlieren.«


    Plötzlich konnte ich ihn sehen. Den Hunger. Er saß wie ein schwarzes Tier in ihr, eine Dunkelheit, ein Loch. Ein Loch, das die ganze Welt verschlingen könnte, ohne jemals gefüllt zu werden. Und Kimmie war es egal. Egal, ob die ganze Welt verschwand. Es war ja doch nicht ihre Welt.


    Ich glaube, ich hatte Kimmie jetzt zum ersten Mal verstanden. Verstanden, wie es war, sie zu sein. Und es gefiel mir überhaupt nicht.


    In diesem Moment lief ein klirrender, zitternder Ton durch den Schnee. Chimära – nein, Kimmie, Kimmie griff sich ans Herz.


    »Du hast mich.«


    Ein Mädchen kam durch das Schneegestöber. Sie trug eine graue Wollmütze und hatte sich einen Schal viermal um den Hals gewickelt.


    Kimmie presste sich beide Hände auf die Brust, als ob das Herz herausspringen würde, wenn sie es nicht festhielte.


    »Du bist tot«, sagte sie. »Sie haben dich mir weggenommen. Auch dich.«


    »Nein«, sagte Maira. »Ich bin doch hier.«


    Der schwarze Hunger wand sich. Er quoll zwischen Kimmies Fingern hervor und breitete sich über ihrem Brustkasten aus.


    Ich erinnerte mich plötzlich daran, was Tante Isa gesagt hatte, mitten in der entsetzlichen dunklen hungrigen Nacht, als ich versucht hatte … als ich Lust gehabt hatte …


    Das ist nicht dein Hunger, hatte sie gesagt.


    Was, wenn er auch nicht Kimmies war?


    Er hatte sich an dem Tag in ihr niedergelassen, als Pavola ihr die Höhle gezeigt hatte. Von dem Tag an hatte sie gefressen und gefressen, genommen und genommen – zuerst, um den einfachen Hunger zu stillen, den nach Lebensmitteln. Aber seither nahm sie nicht nur Essen, sie nahm Leben – immer mehr.


    Kimmie merkte es jetzt. Es war nicht das Herz, das sie festzuhalten versuchte, ging mir jetzt auf. Es war der Hunger. Sie versuchte es, aber sie schaffte es nicht. Der Hunger glitt wie Öl durch ihre Finger, kroch über ihre Brust, ihren Leib, ihre Beine.


    »Geh weg«, schrie sie Maira an. »Lauf! Ich kann ihn nicht festhalten!«


    Der Hunger war der Wiederkommer. Aber der Wiederkommer war nicht Chimära. Wer es war, oder gewesen war, wusste ich nicht. Der fette gefräßige Schatten, der sich jetzt aus Chimäras Brust wand, hatte kein Gesicht, keinen Körper, aber ich konnte mich nur allzu gut daran erinnern, wie stark er war. Ich taumelte auf steifen Eisbeinen einen Schritt rückwärts, wollte den Schatten oder Chimära nicht berühren, wollte nur weg.


    »Hilf ihr«, sagte Maira. »Sie kann das nicht selbst.«


    Sie hatte es selbst gesagt: Du bleibst hier, solange ich hier bin. Aber wenn sie nun … nicht mehr hier war?


    Es war, als ob alles für einen Moment stillstünde. Ich spürte die Kälte, spürte die schweren grauen Schneeflocken, die noch immer fielen. Der Schnee hatte Kahla schon bedeckt, und Herrn Gabriels klobige ausgestopfte Gestalt war auch schon fast verborgen. Aber Kater … Kater hatte sich neben mir auf die Beine gekämpft, auch wenn ich sehen konnte, dass jede einzelne Bewegung drohte, sein Herz zum Bersten zu bringen. Er sah mich mit Augen an, die wie geschmolzenes Gold leuchteten.


    Du hast Krallen, Wildhexe. Benutze sie.


    Konnte ich das?


    Es war wirklich etwas in mir. Ich hatte es schon früher bemerkt. Es war etwas Scharfes und Steinhartes, und einmal hatte ich damit Chimära die Flügel abgeschnitten, wie mit einem unsichtbaren Schwert.


    Ich schloss die Augen. Ich kann es, flüsterte ich vor mich hin und versuchte, daran zu glauben. Ich bin eine Wildhexe. Ich habe Krallen. Ich bin keine kleine Maus. Ich streckte die Hand nach dem unsichtbaren Schwert in mir aus, ich streckte die Hände aus …


    Nein. Die eine lag im Schnee. Chimära hatte sie, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten, abgehackt. Mit einem Gedanken. Mit einer Bewegung ihres kleinen Fingers. Was konnte ich gegen das tun, was noch stärker war als sie? Wie kann man Krallen haben, wenn man nicht einmal mehr zwei Hände hat?


    Wenn du es nicht kannst, sterbe ich, sagte Kater.


    Es war keine Anklage und auch keine Drohung. Er sagte einfach die Wahrheit. Wenn ich es nicht konnte, war Schluss. Dann war er weg. Und diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen. Ich würde es können, so einfach war das. Mit einer Hand oder mit zweien. Mit oder ohne Krallen, mit oder ohne unsichtbarem Schwert.


    Ich machte die Augen wieder auf.


    Meine eine Hand war so wie immer. Die andere war aus Feuer. Ich hatte Flammenfinger, Flammenkrallen. Ihre Hitze strahlte von meinem Arm aus.


    Ich rief weder STOP noch hau ab, ich ließ einfach meine Flammenhand vorschnellen und presste sie gegen Chimäras Brust, dort, wo der hungrige Schatten des Wiederkommers aus ihr hervorquoll.


    Eis und Feuer trafen sich in einem zischenden Dampf. Chimära schrie. Ihre Krallen bohrten sich in meinen Arm, aber sie versuchte nicht, ihn wegzureißen, im Gegenteil. Sie presste meine Flammenhand auf ihr Herz, als ob sie sich nichts anderes wünschte, als dass ihr Herz zu schlagen aufhörte.


    Die Welt zerriss. Es war, als ob wir uns allesamt in einer dieser kleinen Glaskugeln befunden hätten, wo es schneit, wenn man sie schüttelt, und jetzt hätte jemand ein Loch in die Kuppel geschlagen. Sonnenschein strömte herein, Dunkelheit, Wärme, Erde, Geräusche explodierten um mich herum.


    Dann schien die Erde aufzuspringen und mich von hinten zu treffen.


    Kater! Ich konnte es nicht mehr rufen, aber ich konnte es auch nicht lassen.


    Hier, sagte er nur und war neben mir, warmes schwarzes Fell, Krallen und Katzenkörper, und das Loch in meinem eigenen Herzen wurde wieder gefüllt.
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    Ich lag eine ganze Zeit lang still da.


    Nichts konnte ganz falsch sein, solange ich die Wärme von Katers Körper spüren und ihn schnurren hören konnte. So kam es mir jedenfalls vor. Aber dann merkte ich noch etwas anderes.


    Die Erde hob sich unter mir.


    Nicht gewaltsam und heftig, so wie ich mir ein Erdbeben vorstellte, sondern ganz still und ruhig und langsam wurde ich hochgehoben und sank dann wieder, als läge ich am Strand auf einer Luftmatratze und die Wellen kämen.


    Ich öffnete die Augen in dem Moment, als eine sanfte Brise von unten aufstieg und die Blätter an den Bäumen rascheln ließ.


    Die Blätter an den Bäumen.


    Ich musste die Augen schließen und sie wieder aufmachen. Es half nichts – ich sah noch immer dasselbe. Alles war grün. Auch das, was vorher tot gewesen war. Es war nicht nur der feine hellgrüne Schleier aus Frühlingsknospen, es war wirklich grün. Alles war erwacht. Und alles bewegte sich, ganz wenig, ganz sanft, im Takt der langsamen sanften Erddünung.


    Die Erde holte Luft.


    »Es ist weg«, sagte Kahla.


    Sie saß neben mir im Gras.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, musste ich einfach fragen.


    »Ja. Ich hatte ein paar seltsame kalte Träume, aber …« Sie schüttelte sich. »Jetzt ist alles gut.« Sie lächelte. »Das Ungeheuer ist weg und alles ist … gut.«


    Es sah ihr gar nicht ähnlich, einfach stillzusitzen und auf diese leicht törichte Weise zu lächeln. Aber mir ging es auch nicht anders. Man musste einfach froh sein. Froh und seltsam ruhig.


    »Ich glaube, es ist die Luft«, sagte Kahla. »Die ist irgendwie … grün.«


    Und das war sie wirklich. Wenn man gut hinschaute, lag in der Luft um uns herum ein zarter, schwacher Grünschimmer.


    Kater erhob sich langsam und reckte jeden Muskel in seinem schwarzen Katzenkörper. Er schnupperte in der grünen Luft. Sein Schwanz bewegte sich hin und her, und ich glaube, er überlegte, ob hier eine Gefahr lauern könnte. Aber dann setzte er sich wieder hin und putzte sich gründlich, eine ordentliche Morgenwäsche, vom Kinn über den Bauch bis zu allen vier Pfoten und so viel vom Rücken, wie er erreichen konnte.


    Ich hob die Hände von meinem Schoß und betrachtete sie. Es waren zwei. Sie sahen aus wie immer, abgesehen von … Ich schob meine Uhr ein wenig den Arm hoch. Um das eine Handgelenk zog sich jetzt ein dünner weißer Streifen, und wenn ich ihn berührte, spürte ich nichts. Die Haut war einfach gefühllos.


    Etwas von dem Glücksgefühl verschwand.


    »Was hast du damit gemeint, dass das Ungeheuer weg ist?«, fragte ich.


    »Nichts weiter. Als ich … aufgewacht bin … da war es weg.«


    Das konnte ich nicht so ganz glauben. Dass es tot war, vielleicht – das konnte ich durchaus glauben. Chimäras Herz schlug nicht mehr. Das wusste ich. Ich hatte es selbst in meiner Flammenhand gehalten, als es passiert war. Aber dieser unförmig blubbernde Körper, der sich fast wie eine Welle über uns hinweggewälzt hatte … Etwas musste doch damit passiert sein, etwas musste doch … davon übrig sein.


    Und das war es auch.


    Ich fand sie ein kleines Stück von uns entfernt, versteckt im hohen grünen Gras. Sie lag ganz still da, auf dem Bauch, die Hände über den Kopf gestreckt und das Gesicht ein wenig zur Seite gedreht. Sie war fast nackt, sie trug nur eine abgeschnittene Schlafanzughose und ein verdrecktes, löchriges T-Shirt, mit schwarzen, weißen und grauen Vogelsilhouetten.


    Chimära war zu Kimmie geworden. Und Kimmie war tot.


    Ich hockte mich neben sie. Die Luft schien mir weiterhin erzählen zu wollen, dass alles gut sei, dass alles stimmte. Aber es war nicht alles gut.


    Es war schwer, keine Erleichterung darüber zu verspüren, dass Chimära nicht mehr da war. Wenn hier eine tote Chimära-Gestalt gelegen hätte, mit oder ohne Flügel, ich glaube, dann hätte ich nur empfunden, wie gut es war, dass sie weg war.


    Aber es war Kimmie. Dünn und verhärmt und gealtert, mit schmalen spitzen Knochen unter der bleichen verschmutzten Haut. Und Kimmie war einmal ein Mädchen gewesen, das Vögel liebte und sich mit seinem Vater überhaupt nicht verstanden hatte.


    »Weinst du?«, fragte Kahla, die jetzt neben mir stand.


    »Nein. Na ja, ein bisschen vielleicht.«


    Kater schnupperte an dem toten Mädchen im Gras.


    »Miauuuuuuuuuuuuurrrrr«, sagte er. Was das bedeutete, wusste wohl nur er selbst. Dann drehte er sich träge um und stolzierte hocherhobenen Schwanzes davon.


    »Wo willst du hin?«, fragte ich.


    Nach Hause, sagte er. Willst du mit?


    »Wir können doch nicht einfach … gehen.«


    Warum nicht?


    Ich schaute hilflos Kimmies Leichnam an.


    »Das geht doch nicht. Wir müssen … irgendetwas machen.«


    Hier ist aber nichts zu machen, sagte Kater mit überzeugender Katzenlogik. Falls du das nicht aufessen willst?


    »Nein, jetzt hör aber auf …«


    Aber für ein Tier existierte Kimmie nicht mehr. Wenn etwas lebte, lebte es. Wenn etwas tot, aber nicht essbar war, war es auch nicht mehr interessant.


    »Ich bin kein Tier«, sagte ich.


    Kater gab keine Antwort. Er machte einfach die ersten Schritte in seinen persönlichen Wildwegnebel und verschwand. Und ich hätte ihm folgen können oder auch nicht, wenn ich irgendwann mit meinen seltsamen Menschenüberlegungen fertig wäre.


    Es raschelte hinter uns im Gras. Kimmies Vater kam auf uns zu, aufrecht und auf Beinen, die vielleicht ein bisschen unsicher aussahen, die aber offensichtlich wieder funktionierten. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, aber seine Bewegungen zeigten trotz allem ein Zögern. Er blieb neben uns stehen und blickte auf seine Tochter hinunter.


    »Da ist sie also tot«, sagte er.


    Ich sah ihn an. Ich hatte das starke Gefühl, dass das Vogel-T-Shirt und die Schlafanzughose ihre Kleider aus der Nacht waren, als er sie aus dem Haus geworfen und ausgesperrt hatte, weil sie in der Küche Essen gestohlen hatte. Erkannte er die Sachen wieder? Erinnerte er sich an alles? Ich konnte in seinem Gesicht weder Trauer noch Reue sehen. Wenn er solche Empfindungen hatte, dann zeigte er sie nicht.


    »Wo liegt ihre Schwester?«, fragte ich.


    »Maira? Auf dem Friedhof natürlich.«


    »Dann sorgen Sie dafür, dass Kimmie neben sie gelegt wird«, sagte ich. Meine Stimme klang anders als sonst. Heiserer und erwachsener, als ob ich wirklich einem Mann sagen könnte, was er zu tun hatte, und erwartete, dass er gehorchte. Ein bisschen wie Tante Isa vielleicht.


    Sein Gesicht war noch immer ausdruckslos. Als ob er genauso gut ausgestopft sein könnte, statt unter der Haut Fleisch und Blut und ein Herz zu haben. Aber er nickte kurz, ein Mal.


    »Das kann man jetzt wohl tun«, sagte er.


    Ich wusste noch immer nicht, ob er irgendetwas bereute oder sich auch nur im Geringsten schuldig fühlte. Aber er ging in die Knie und hob den Mädchenkörper hoch, nicht wie einen toten Gegenstand, den er transportieren sollte, sondern als müsse er ein lebendes Mädchen nach Hause tragen.


    Dann ging er, mit seiner toten Tochter in den Armen, ohne noch ein Wort zu sagen und ohne sich noch einmal umzublicken.
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    Und dann ging er einfach, ganz ohne ein Wort. Dabei hatten wir ihm ja streng genommen das Leben gerettet.«


    Kahla erzählte das meiste. Ich konnte noch immer nicht die richtigen Worte finden. Ich saß nur auf Tante Isas abgenutztem Sofa, mit Kater auf dem Schoß, und versuchte, froh und erleichtert auszusehen. Das war ich im Grunde ja auch. Kater lebte. Die Dachsjungen wurden von ihrer Mutter gesäugt. Und ich hatte ganz deutlich das Gefühl, dass Martin im Krankenhaus zu sich gekommen war. Hoffentlich konnte er jetzt den ganzen Körper bewegen, nicht nur seinen zornigen Kopf. Es gab viele Gründe, erleichtert zu sein, viele Gründe, froh zu sein.


    Frau Pommerans saß mir gegenüber im Sessel und hörte aufmerksam zu.


    »Du hast also die ganze Dose Vademecum-Pulver auf einmal in die Luft geworfen«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Was Kahla gesagt hat. Wir sind eingeschlafen und haben seltsame Träume geträumt, und als wir aufwachten … war Chimära tot.«


    »Ja. Und was ist in deinen ›seltsamen Träumen‹ passiert? Dasselbe wie in Kahlas?«


    Kahla hatte nur von Schnee und Kälte und dem Gefühl erzählt, zu Eis zu erstarren. Ich glaubte nicht so recht, dass sie dasselbe erlebt hatte wie ich.


    »Nein, noch etwas … mehr.«


    Ich konnte nicht davon erzählen. Die Wörter wollten einfach nicht kommen, es steckte auf irgendeine Weise in mir fest – Chimära, Kimmie, der ausgestopfte Vater, Kater und Maira, die Flammenhand … Wie sollte man das so erzählen, dass es einen Sinn ergab?


    »Dir ist die Hungrige begegnet?«, vermutete Frau Pommerans und sah mich über den Brillenrand an. »Stimmt das nicht?«


    »Doch.«


    »Und dann hast du … den Wiederkommer aus ihr verjagt?«


    »Ja … ich glaube schon.« Woher wusste sie das?


    Frau Pommerans lächelte. »Gut gemacht.«


    Vielleicht wusste man so etwas, wenn man eine so alte und tüchtige Wildhexe war wie sie.


    »Hat der Seelenknoten sich jetzt aufgelöst?«, fragte Tante Isa.


    »Ach ja«, sagte Frau Pommerans. »Alles ist so, wie es sein soll. Junge ist Junge, Habicht ist Habicht, und so weiter. Clara braucht ein bisschen Wildreisentraining, aber das wird sich auch noch finden. Da ist nur noch eins …«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Du hast den Hunger und die Hungrige getrennt. Du hast Kimmie erlöst.«


    »Ja.«


    »Was ist dann aus dem Wiederkommer geworden?«


    Ich musste überlegen.


    »Ich weiß es nicht. Ich … ich habe ihn gepackt, mit …« Ich bewegte die Hand, aus der die Flammen gelodert hatten. »Ich glaube, ich habe ihm ein Ende gesetzt. Aber dann … zerriss alles. Und ich konnte weder den Wiederkommer noch Kimmie sehen. Ich … bin aufgewacht. In einem überaus lebendigen Wald.« Ich trank einen Schluck von meinem inzwischen lauwarmen Tee. »Tante Isa … es fühlte sich an, als ob die Erde Luft holt. Kann sie das? Als ob sie sich hob und senkte und … etwas Warmes ausatmete?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Tante Isa. »Davon habe ich noch nie gehört.«


    Frau Pommerans biss sich auf die Lippe und sah plötzlich viel jünger aus. Fast wie ein Schulmädchen, das bei einem Streich erwischt worden ist.


    »Agate«, sagte Tante Isa. »Was ist los?«


    »Ach«, sagte Frau Pommerans. »Das ist ja vielleicht kein Wunder.«


    »Was denn?«


    »Dass dieser Wald ein wenig zu lebendig wurde. Wenn er eine ganze Dose Vademecum ins Gesicht bekommen hat.«


    »Wie meinst du das?«


    »Fruchtbare Träume«, sagte Frau Pommerans. »Wenn man nur eine kleine Prise Vademecum in die Kanne gibt, ehe man gießt, dann … bekommt man einen wunderschönen Garten. Aber eine ganze Dose … das ist vielleicht zu viel des Guten.«


    Tante Isa konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


    »Agate. Deshalb ist es bei dir also immer so warm und grün.«


    »Ja. Das ist also mein kleines Geheimnis. Bitte, sagt es nicht weiter.«


    »Ich dachte, dass du auf irgendeine Weise mit dem Wetter trickst.«


    »Isa! Auf so eine Idee würde ich doch niemals kommen. Das ist doch verboten!«


    


    »Hallo, Mama.«


    »Clara-Maus!«


    Mama gab sich alle Mühe, um nicht zu erleichtert auszusehen, aber sie war ungeheuer froh darüber, mich unversehrt vor sich zu haben, daran konnte es keinen Zweifel geben.


    Ich hätte gern noch ein paar Tage bei Tante Isa verbracht, es war noch keine Woche vergangen. Aber ich wollte eben auch gern nach Hause kommen und eine Weile unwildhexig sein. Ich hatte so allerlei, worüber ich nachdenken musste.


    »Geht es dir gut, Schätzchen? Was macht dein Kopf?«


    Mein Kopf? Ach ja, die Gehirnerschütterung. Die hatte ich im ganzen Chaos total vergessen. Ein bisschen Kopfschmerzen waren eigentlich nichts, was man bemerkte, wenn man gegen Seelenknoten, Wiederkommer und ausgestopfte Väter kämpfen musste.


    »Alles bestens«, sagte ich. »Ich habe keine Kopfschmerzen mehr.«


    »Ach wie schön. Und dir ist auch nicht mehr schlecht?«


    »Nein. Kein bisschen.«


    »Gut. Ich wollte gerade Abendbrot machen. Hilfst du mir, oder bist du zu müde?«


    Ich hatte Hunger. Ich musste das genauer ausloten, aber es war wirklich nur ein ganz normaler Gut-dass-es-bald-Essen-gibt-Hunger. Nicht die Sorte Hunger, bei der man an frisch geborenen Dachsjungen herumschnüffelt.


    »Ja, gern. Wenn ich nur schnell Oscar anrufen darf.«


    »Natürlich, Schatz.«


    Ich ging in mein Zimmer. Mütter müssen schließlich nicht alles hören.


    »Oscar?«


    »Yessss. Wie geht es dir?«


    »Gut. Ich … ich glaube, ich muss nicht mehr fürchten, eine Schlange zu werden. Jedenfalls nicht, wenn ich das nicht will.«


    »Gut. Aber soll das heißen, du könntest das jetzt, wenn du es willst?«


    »Fast.« Frau Pommerans hatte mir einige Übungen gezeigt und mir ein ganz klein wenig Vademecum-Pulver mit nach Hause gegeben. Aber nicht für die Topfblumen, hatte sie gesagt.


    »Scharf. Kannst du mir zeigen, wie man das macht?«


    »Nein, eigentlich nicht. Ich glaube es jedenfalls nicht. Ich wollte nur fragen … Weißt du, wie es Martin geht?«


    »Dem bösen Martin?«


    »Wem sonst? Aber …?«


    »Aber was?«


    »Ich glaube, wir sollten ihn nicht mehr so nennen.«


    »Warum nicht? Bloß weil er von einem Dach gefallen ist? Er ist nicht mehr im Krankenhaus. Es geht ihm jetzt gut – jemand aus seiner Klasse hat ihn besucht, und angeblich kommt er am Montag wieder in die Schule. Bestimmt noch ebenso gemein wie immer.«


    Ich war ziemlich sicher gewesen, aber es war doch gut, es zu hören.


    »Nicht deshalb. Ich meine bloß … Hast du dir schon mal überlegt, dass Leute manchmal so werden, wie man sie nennt?«


    »Wen meinst du?«


    »Niemand. Und … und vielleicht auch Clara-Maus.«


    »Meinst du, wenn wir anfangen, ihn den guten Martin zu nennen, dass er dann plötzlich ganz lieb und reizend wird?« In Oscars Telefonstimme lag Unglaube, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es war wirklich ein bisschen schwer, sich das vorzustellen.


    »Nein, vielleicht nicht ganz … Aber wir können es ja versuchen.«


    »Du spinnst«, sagte er.


    »Danke gleichfalls.«


    »Ich muss jetzt zum Abendessen«, sagte er. »Bis morgen?«


    


    Kater lag auf meinem Bauch. Die selbstleuchtenden Zeiger meines Micky-Maus-Weckers trafen sich bei der 12. Es war fast Mitternacht und ich war todmüde, aber trotzdem konnte ich nicht schlafen.


    Fruchtbare Träume, dachte ich. Es gab etwas, das ich wirklich furchtbar gern gewusst hätte. Etwas, das ich nicht in einem Buch finden oder im Internet nachsehen könnte.


    Frau Pommerans’ kleine Dose stand neben dem Wecker, aber ich zögerte. Ich hatte keineswegs vergessen, was zuletzt passiert war, als ich sie geöffnet hatte.


    Schlaf jetzt, knurrte Kater verärgert.


    »Das kann ich nicht.«


    Warum nicht?


    »Weil ich an Kimmie denken muss.«


    Der geht’s gut.


    »Wie meinst du das?« Ich habe sie umgebracht, dachte ich, aber das sagte ich nicht laut. »Sie ist doch tot.«


    Ja, Es geht ihr gut.


    Also echt, Katzen.


    Dafür wirst du bezahlen! Das hatte Chimära geschrien, als ich ihr die Flügel abgeschnitten hatte, und das hatte sie in der grauen Schneewelt wiederholt. Es gibt einen Preis. Dafür wirst du bezahlen.


    Sie hatte recht gehabt. Es gab wirklich einen Preis. Und obwohl es sicher nicht der war, den sie sich vorgestellt hatte, als sie es sagte, war Chimäras größte Rache doch die, dass ich für den Rest meines Lebens wissen würde, dass ich sie umgebracht hatte. Das war der Preis: dass ich immer das Bild der toten Kimmie vor Augen haben würde – so klein, so dünn, in einem verdreckten Hemd mit Vogelmuster, mit bloßen Füßen, die aus ihrer Schlafanzughose herausragten.


    Ich streckte die Hand nach der kleinen grünen Dose aus. Öffnete sie vorsichtig. Nahm eine winzig kleine Prise auf den Zeigefinger und verrieb sie zwischen meinen Augenbrauen, dort, wo noch immer die Narben waren, die Katers Krallen hinterlassen hatten. Dann verschloss ich die Dose wieder sorgfältig und legte mich hin.


    Nichts passierte. Nur dass ich endlich ein wenig schläfriger wurde. Ich gähnte.


    Dann kam es. Nur für einen winzig kleinen Moment.


    Ich war in dem lebenden Wald. Vor mir gingen zwei Mädchen Hand in Hand. Die eine hatte eine Dohle auf der Schulter sitzen.


    Das war alles. Nur das. Dennoch war meine Erleichterung so groß, dass ich hätte schweben mögen. Ich würde Kimmie nie vergessen, aber mich an sie zu erinnern, würde nicht so schwer werden, wie ich geglaubt hatte.


    »Es geht ihr gut«, sagte ich.


    Natürlich, knurrte Kater und gähnte. Das hab ich dir doch gleich gesagt.
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